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Das ist die Kuschelgang 




Von der Stange 

Violett 

von Ashan Delon 

 

„Das macht fünfundsiebzig sechzig.“

Ein Satz, der so oder mit anderen Zahlen hundert Mal am Tag über meine Lippen sprudelte. Sachlich, ohne Emotionen, gerade mal mit einem freundlichen Verkäuferlächeln. Ein Lächeln, das mir gerade bei dem letzten Kleidungsstück, das ich in die Kasse eingescannt, zusammengelegt und in die Plastiktüte geschoben habe, mehr als sonst erzwungen vorkam. Dieses violette Hemd – ich kannte es sehr gut. Ich hatte selbst so eines. 

Als Verkäufer in einem exklusiven Modeladen in der Fußgängerzone musste ich im Dienst die Sachen tragen, die ich auch verkaufte. Ich bekam daher Prozente und nutzte dies als Shopping-Junkie auch schamlos aus. Mein Kleiderschrank quoll über mit den schönsten, modernsten, freakigsten Sachen, die der Laden zu bieten hatte, bei dem ich nun schon fast zwei Jahre angestellt war. Die Chefin war mit mir zufrieden. Mein Charme und meine freundliche, saloppe, persönliche Überredungskunst hatten ihr schon so manche Einnahme gesichert.

Ich musste mich förmlich zwingen, meine Finger von dem seidenweichen violetten Stoff zu nehmen. Ich liebte dieses Stück, das vor gut zwei Monaten frisch reingekommen war und fast genauso lang auch schon in meinem Schrank hing. Ich liebte es, dennoch konnte ich es nicht tragen.

Nicht, weil ich in diesem geilen, sexy, förmlich auf die Haut geschneiderten Teil etwa scheiße aussah, oder weil es wie alles hier in der Boutique von der Stange und irgendwo in Übersee produziert worden war, sondern weil es eine Farbe hatte, von der mein Bruder behauptete, es würde meiner Neigung zum männlichen Geschlecht die Krone der Schöpfung aufsetzen und dass man mir damit hundert Meilen gegen den Wind den Homo ansehen könnte. Es war natürlich nur ein weiterer blöder Spruch meines jüngeren Bruders, der meine Homosexualität gern zum Anlass nahm, sich darüber lustig zu machen. Dabei meinte er es keineswegs böswillig, hasserfüllt oder fanatisch. Dennoch waren seine Sprüche mit ausreichend Sarkasmus gespickt, sodass er mich so manches Mal zur Weißglut trieb. Er ließ mir aber mein Sexleben und meine Neigung, so wie ich nichts unternehmen würde, seine Exzesse durch die Betten der Frauen zu beenden. Er war ein Gigolo, der reihenweise Frauen vernaschte und ihre Herzen brach. Ich tat fast dasselbe mit den enttäuschten Ehemännern und einsamen Männerherzen – fast. 

Ich war zwar der Überzeugung, dass ich mit diesem leuchtend violetten Hemd noch mehr Kerle um den Finger wickeln konnte, dennoch hatte mir der Kommentar meines Bruders so zu denken gegeben, dass es nun seit zwei Monaten ungetragen in meinem Schrank hing.

Im Laden hatte ich seither einen Bogen um die violetten Hemden gemacht und überließ das Auffüllen und Dekorieren meinen Kolleginnen. Ich hatte sogar vermieden, es überhaupt anzufassen. Doch nun ging es nicht anders. Ich konnte nicht einfach meine Kollegin Jasmin bitten, den Kunden abzukassieren oder ihn an die andere Kasse zu schicken.

Es war wirklich schwer, den Stoff freizugeben und im Inneren einer unscheinbaren weißen Plastiktüte in die Welt hinausziehen zu lassen. 

Wieso weinte ich diesem Teil eigentlich eine Träne hinterher? Ich hatte doch selbst so eines zu Hause. Ich konnte, wenn ich wollte, die ganze Nacht in dieses Ding reinheulen und damit den feinen Stoff ruinieren. 

Selten bekam ich so einen engen Bezug zu einem einfachen Kleidungsstück wie zu diesem. Ich liebte violett und alle nahe damit verwandten Farbtöne, außer pink und rosa.

Violett war das neue Rot, Blau, Schwarz oder Grün. In diesem Winter gab es viele violettfarbenen Kollektionen. Ganz entzückt hatte ich in die Hände geklatscht, als ich vor zwei Monaten die Kartons geöffnet hatte, die randvoll mit Kleidung meiner Lieblingsfarbe waren.

Ich hasste alle Kunden, die im Laufe der nächsten Tage und Wochen eines nach dem anderen davontrugen. Ich hätte sie am liebsten dran gehindert. Es war meine Farbe. Sie gehörte mir allein.

Dass ich das natürlich nicht durchziehen konnte, war mir klar. Ich musste sie alle ziehen lassen, bis auf das hier. Das letzte seiner Art. Das Letzte aus der wunderschönen Violett-Lieferung. Ich wusste auch nicht wieso. Vielleicht war das wie ein Abschied von dieser Farbe. Die Sommerkollektion war bereits für die nächsten Wochen angekündigt. Was ich da gesehen hatte, traf nicht im Mindesten meinen Modegeschmack – kein violett dabei.

Umso schwerer fiel es mir, dieses letzte Exemplar zu verkaufen.

Das fein gesponnene Baumwoll/Seiden-Gemisch fühlte sich angenehm zwischen meinen Fingern an. Das Licht brach sich auf dem glatten, schimmernden Stoff und brachte Nuancen hervor, die von Tiefdunkelviolett bis Hellfliederfarben reichten. Im flackernden Licht einer Party würde es einfach bombastisch aussehen, was ich allerdings noch nicht gewagt hatte auszuprobieren. Der Schnitt war figurbetont, schmiegte sich wie eine zweite Haut an den Leib und unterstrich die Proportionen mit perfekt platzierten Akzenten und Abnähern. Zudem besaß es einen Stehkragen, der mir als Krawattenverweigerer am besten gefiel. Als ich mich mit dem Hemd vor dem Spiegel drehte und mich begutachtete, fand ich mich so sexy darin, dass ich es gleich meinem Bruder zeigte, mit dem ich mir eine Wohnung teilte. Jan war in schallendes Gelächter ausgefallen und hatte mich mit seinem vernichtenden Urteil ziemlich hart auf den Boden aufknallen lassen.

Seitdem fristet es auf einem lieblosen, schwarzen Plastikbügel ganz am Rand der Kleiderstange hinter den Winterjacken ein vernachlässigtes Dasein.

Ich hätte es wahrscheinlich auch vergessen – irgendwann – wenn nicht ein Kunde genau dieses Hemd gekauft hätte und nun vor mir stand, um es zu bezahlen.

Meine Finger zitterten und hinterließen auf dem feinen Stoff sicherlich Schweißflecken. 

Wie konnte man sich nur wegen eines Fetzen Stoffes so aufregen?, schalt ich mich selbst. Nur ein harmloser Fetzen, der im nächsten Winter bereits in Vergessenheit geraten war und da vermutlich auch mir lächerlich und schwul vorkommen würde.

Die Mode wechselte so schnell, dass man oft mit dem Ausmisten und Nachkaufen nicht hinterherkam.

In meinem Schrank gab es nur wenige Stücke, die länger als eine Saison aushielten. Als ich das violettfarbene Hemd gekauft hatte, war ich überzeugt davon, ein weiteres dieser kostbaren Kleinode erstanden zu haben, die ich noch die nächsten Jahre tragen würde. Die Farbe stand mir, sie untermalte meine ozeanblauen Augen, die dunkelbraunen Haare und meinen noch vom Sommer gebräunten Teint. Ich fühlte mich in dieser Farbe wohl, schier unbesiegbar und unwiderstehlich. Ohne etwas von dieser Farbe an mir zu tragen, verließ ich die Wohnung selten. Ein Schal, ein Tuch, das dezent aus meiner Hosentasche hing, ein Lederband, ein Halsband oder der Ohrring mit dem leuchtenden Amethyst, waren ständig an mir zu finden. Ich besaß auch ein paar Hosen und Schuhe in dieser Farbe, die ich allerdings nur in der Arbeit trug oder wenn ich ausging.

Aber dieses Hemd …

Ich riss mich zusammen und sah hoch … geradewegs in die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte.

Der Mann, der dieses Hemd gekauft hatte, hielt mir seine Kreditkarte entgegen. Seine Lippen zuckten ungeduldig, weil er mir die Plastikkarte wahrscheinlich schon eine ganze Weile über die Theke entgegenhielt. Doch seine Augen glänzten in einem so dunklen Blau, dass sie in der grellen Boutiquebeleuchtung einen violetten Schimmer angenommen hatten.

Für einen Moment blieb mein Herz stehen. Ich konnte ihn nur anstarren, nur in diese lilafarbenen Augen starren, mich förmlich darin verlieren. Dichte, schwarze Wimpern umrahmten das Violett der Iris und das reine Weiß seiner Augen. Für einen Moment dachte ich auch daran, dass es nur Kontaktlinsen sein konnten, dass ich mich täuschen musste, oder das Hemd, das sich inzwischen längst in der blickdichten Tüte befand, noch immer abstrahlte und seinen Blick in herrlichstem Amethyst tauchte.

Das konnte nicht wahr sein.

„Verzeihung?“, rief sich der Kunde in Erinnerung und hielt mir die Karte noch näher heran.

Zeitgleich erhielt ich einen harten Rempler in die Seite von Jasmin, die an der Nebenkasse abkassierte, und konnte mich endlich aus meiner Starre lösen.

Ich murmelte rasch eine Entschuldigung, riss ihm förmlich die Karte aus der Hand und stopfte sie gefühllos in den Schlitz des Kartenlesers.

War das ein Zeichen? Ein Wink mit dem Zaunpfahl?

Der Kerl, der das letzte Hemd aus der Violett-Kollektion gekauft hatte, sah überaus ansehnlich aus, besaß eine Figur, die sich in dem Kleidungsstück bestimmt noch besser zur Geltung bringen lassen konnte und ein Lächeln, das mich auf Anhieb umwarf. Ich wünschte, ich hätte es in meiner Faszination für die Farbe rechtzeitiger realisieren und ihn mir genauer ansehen können. Erst als er sich verabschiedet hatte und ich auf seinen Rücken und dem federnden Wiegen seines Hinterns starrte, während der nächste Kunde seinen Stapel Wäsche auf die Theke legte, fiel mir ein, dass ich einen Blick auf die Karte hätte werfen können, um wenigstens seinen Namen zu erfahren.

Es war so schnell gegangen, dass ich glaubte, die Minuten zwischen meinem Erwachen und dem Gehen des Kunden waren im Zeitraffer dahingerast. Wupp! Weg war er, und mit ihm eine einzigartige Chance und das Hemd.

Jasmin beugte sich zu mir rüber. „Fabi, reiß dich zusammen“, raunte sie mir leise ins Ohr. „Der Kerl war wirklich schnuckelig. Aber ein kleiner Tipp am Rande, wenn du endlich mal wieder was fürs Bett haben willst. Guck ihm nicht nur auf den Schwanz, sondern mach auch mal den Mund auf.“

Augenblicklich war der Zauber von vorhin verflogen. 

Jasmin war wirklich ein nettes Mädel, ich mochte sie gerne, als Kollegin wie auch als Kumpel, wenn wir nach Feierabend kurz was Trinken gingen, aber manchmal ging sie mir so was von auf die Eier, dass ich sie am liebsten mit bloßen Händen erwürgt hätte. Vor allem, wenn sie versuchte, mich mit allen möglichen Typen zu verkuppeln. Sie wusste von meinen Vorlieben für das männliche Geschlecht, seit ich ihre Avancen mit einem aufklärenden Gespräch hatte beenden müssen. Seitdem schien sie sich verpflichtet, mir mehrmals täglich Vorschläge für einen potenziellen Partner zu unterbreiten. Anfangs war es ja ganz nett, aber irgendwann knurrte ich nur noch verärgert. Mein Liebesleben ging niemanden etwas an, weder Jasmin noch Jan, meinen Bruder.

Und außerdem hatte ich dem Typen gar nicht auf den Schwanz gestarrt, sondern auf das Hemd, das vor ihm gelegen war, ganz in der Nähe seines Schrittes … sodass es vielleicht den Eindruck erweckt hatte!

Ich fauchte sie wütend an und riss den Stapel Klamotten so heftig an mich, um die Etiketten zu scannen, dass die Hälfte davon über die Tischkante rutschte und zu meinen Füßen plumpste.

Wie als hätte ich heute sämtliche Fettnäpfchen für mich gebucht, stand Lydia, meine Chefin hinter mir und rügte mich für die unsachgemäße Behandlung der Waren mit einem Zungenschnalzen. Vor dem Kunden hätte sie mich niemals zusammengestaucht. Ich wusste aber, dass sie in einer ruhigen Minute ein paar passende Worte an mich richten würde.

Rasch entschuldigte ich mich bei dem Kunden, schüttelte die Ware sorgsam aus, auch wenn ich mir sicher war, dass kein Körnchen oder Fussel die Ware verunreinigt hatte. Der Laden wurde in Schmuddelzeiten wie diesen, wo Hunderte von Schmutz besudelten Winterstiefeln Schneematsch und Dreck hereintrugen, mehrmals täglich gereinigt. Hinter die Kassentheke kam zudem kein Kunde, sodass eine gröbere Verunreinigung eher unwahrscheinlich war. Dennoch bemühte ich mich, die Sachen in einen einwandfreien Zustand zu bringen und dem Kunden zu überreichen.

Eine halbe Stunde später war dieser Vorfall bei Lydia und Jasmin auch schon wieder vergessen. Ich musste jedoch noch lange an diesen in violett schimmernden Blick denken. Er blieb mir auch noch im Gedächtnis haften, als ich gegen zwanzig Uhr den Heimweg antrat.

Es war Freitag. Eigentlich genau der richtige Tag, um es mal krachen zu lassen. Ich war müde, geschafft von der Arbeit und gähnte herzhaft, dennoch duschte ich rasch, zog mich an, stylte mich und verließ die Wohnung, um durch die Klubs und Bars zu tingeln und mir irgendwas zu suchen, das mich von diesem lila Blick ablenken konnte. Im Treppenhaus, kurz bevor ich die Haustüre erreichen konnte, machte ich jedoch wieder kehrt und rannte in die Wohnung zurück. Im Schlafzimmer riss ich das weiße Hemd von meinen Schultern und suchte das lilafarbene heraus. Nur kurz hielt ich es mit ausgestrecktem Arm von mir, betrachtete es eingehend, ehe ich es vom Kleiderbügel schälte und hineinschlüpfte.

Es fühlte sich so gut an. Der Stoff schmiegte sich so seidenweich an mich, streichelte mich sanft, wie der Blick aus diesen violetten Augen. Ich schloss genießerisch die Lider, streichelte fast liebevoll über meine Arme und die Brust.

Wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn mich der Kunde von heute Nachmittag so streichelte? Wenn seine Finger die Falten glätteten und die Konturen darunter ertasteten? Wenn er jeden Knopf einzeln durch die kleinen, bestickten Löcher schob und den Ausschnitt immer mehr weitete, um meine Brust mit diesen sanft geschwungenen, roten Lippen zu küssen …?

Es musste sich herrlich anfühlen. Zusammen mit dem geschmeidigen Gewebe des Hemdes musste es eine reine Wonne sein.

An der Wohnungstüre klapperte es. Mein Bruder Jan kam nach Hause. Schnell warf ich meine Jacke über, um das Hemd vor seinen Blicken zu verbergen. Ich konnte mir wahrlich ausmalen, welche Sprüche er für mich übrig hatte, wenn er mich noch einmal mit diesem Stück sah. Hastig riss ich den Reißverschluss hoch und zog den Bund über den Saum des Hemdes. Doch es war zu lang, um es gänzlich verbergen zu können.

„He, hat da einer noch was vor heute?“, kam mir Jan sogleich mit einem fetten Grinsen entgegen. Er beäugte mich kritisch und entdeckte natürlich den unübersehbaren Saum unter der Jacke hervorblitzen. „Du willst dich doch nicht allen Ernstes mit diesem Homoteil an mir vorbeischmuggeln? Ich dachte, das hättest du längst entsorgt.“ Er zupfte angewidert an meiner Jacke herum. Ich schlug seine Hand weg.

„Geht dich gar nichts an“, maulte ich.

„Nun komm schon, Fabian. Da kannst du dir gleich ein Schild an die Stirn kleben“, versuchte er mich umzustimmen.

Ich war jedoch nicht von meinem Entschluss abzubringen. In den Klubs und Bars, die ich mir für heute vorgenommen hatte, würden noch mehr so verrückte Typen wie ich herumlaufen. Nach ein paar Drinks bestand ohnedies kein Interesse mehr an Modegeschmack. Zudem würde man in einem abgedunkelten Hinterzimmer ohnehin nicht erkennen können, ob es sich um ein schwarzes, blaues oder violettfarbenes Hemd handelte. Wen interessierte es schon, wenn einem ein praller Schwanz entgegenprangte. 

Ja, ich hatte beschlossen, mich heute gehen zu lassen, mir irgendeinen Kerl zu schnappen und es mit ihm zu tun. Mir stand der Sinn nach Sex, egal mit wem und vollkommen gleichgültig, welche Klamotten er trug. Wenn wir zur Sache kamen, würde Kleidung eher zur lästigen Nebenwirkung degradiert.

„Zufällig bin ich heute genau darauf aus“, blaffte ich säuerlich, zog die Jacke über meine Hüfte und wollte mich an ihm vorbeischieben.

Jan hielt mich auf. Sein Gesichtsausdruck hatte sich gewandelt. Nun blickte er mich besorgt, brüderlich an, als interessierte er sich wirklich für meine persönlichen Probleme. Etwas, was ihn normalerweise gerade mal so lange an meinen Lippen kleben ließ, wie ich brauchte, meine Sorgen in Worte zu fassen und sie auszustoßen. Danach verpuffte beides wie eine Seifenblase.

Tatsächlich hielt sein Interesse nicht lang an und der Hohn stand ihm ins Gesicht geschrieben. „So frustriert?“

„Seit wann verschwendest du deine wertvolle Zeit mit Gedanken über meine Freizeitaktivitäten?“ Der Umgangston zwischen uns war salopp, frech, manchmal etwas zynisch, aber niemals beleidigend oder diskriminierend. Wir zogen uns gerne gegenseitig auf oder kugelten uns vor Schadenfreude über die Missgeschicke des anderen auf dem Boden. Aber wenn ich wirklich scheiße drauf war, Liebeskummer hatte oder Ärger mit wem auch immer, konnte sich auch ein Sarkasmusliebhaber wie mein Bruder zu mir setzen, mit mir ein Bier trinken und sachlich reden.

„Du bist mein großer Bruder“, sagte er mit einer Inbrunst, der seinen Satz schon wieder ins Gegenteil kehrte. Er war zwei Jahre jünger, behandelte mich jedoch schon immer als wäre er der Ältere.

„Merkwürdig, dass du dich immer dann verstärkt daran erinnerst, wenn ich dieses Hemd anziehen will“, stichelte ich. Ich sparte nicht mit dem ironischen Unterton. Denn ich hatte wenig Interesse daran, dieses Thema zum zigtausendsten Mal auszudiskutieren. Ich hatte schon beim ersten Mal kapiert, dass er die Farbe nicht mochte und versuchte, mir dieses Kleinod aus meinem Kleiderschrank madigzumachen.

„Ich will dich doch nur vor Schaden bewahren“, erklärte Jan aufrichtig. „Mit diesem Ding denken doch alle Kerle, dass es nur eine Frage des Preises ist, dich in ihr Bett zu locken.“

„Keine schlechte Idee“, gab ich trocken von mir.

„Das kann nicht dein Ernst sein?“, ereiferte sich Jan und hielt mich auf, als ich abermals an ihm vorbei entwischen wollte. „Warte mal, Fabian!“

Ich wischte seine Hand von meiner Schulter. „Ich verstehe nicht, warum du dich so wegen eines einfachen Hemdes mokierst. Es interessiert dich doch sonst nicht die Bohne, was ich mache. Ist es dir peinlich, einen schwulen Bruder zu haben?“

„Quatsch“, widersprach Jan heftig. „Ich will nur nicht, dass dir jemand wehtut. Mit dieser Geschmacksverirrung müssen die Kerle doch denken …“

„Du bist nicht schwul, also kannst du auch nicht wissen, was andere schwule Kerle denken, oder was ihnen gefällt“, fuhr ich ihm wütend ins Wort. „Behalte deine Modetipps für dich und lass mich endlich gehen.“

„So wie du dich aufgetakelt hast, mit diesem Fetzen und der Schminke, ist es doch mehr als eindeutig, was du vorhast.“

„Da sind wir uns endlich mal einig.“ Ich schlug seine Hand erneut weg, als er mich aufhalten wollte. „Ich habe vor, jeden Kerl zu ficken, der nicht bei drei auf den Bäumen ist.“

Jan lachte. „So wie du aussiehst, solltest du schnell zählen lernen.“

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du manchmal ein echter Arsch sein kannst?“ Ich legte die Hand auf die Türklinke und wollte sie öffnen.

„Jetzt hör mal, Fabian“, versuchte Jan es erneut und blockierte die Tür mit seiner Hand, sodass ich sie nicht öffnen konnte.

Ich schnaufte tief. „Ich weiß, dass du dich für mich schämst, das ist mir jedoch absolut egal. Ich mach mein Ding und du deines. Und wenn du nicht sofort die Hand von der Tür nimmst, wirst du meine Faust schmecken.“

„Seit wann hast du es nötig zu drohen?“

„Seit du mal wieder das fürsorgliche Brüderchen-Syndrom raushängen lässt. Ich bin alt genug, fünfundzwanzig, kann gut auf mich selbst aufpassen, und wenn ich gefickt werde, anstatt zu ficken, kann dir das auch total egal sein. Gib die Tür endlich frei.“ Ich war mehr als sauer. Ich stand wirklich kurz davor, mich mit meinem Bruder prügelnd auf dem Boden zu wälzen. Kräftemäßig stand ich ihm in Nichts nach. Wir hatten uns schon oft so in die Haare gekriegt und genauso oft die Lösung unseres Problems nur noch mittels unserer Fäuste finden können. Meist reichten aber ein oder zwei harte Schläge, um uns zur Vernunft zu bringen. An diesem Abend war ich sogar bereit, ihm eine blutige Nase zu schlagen, wenn er es wagen sollte, sich mir noch länger in den Weg zu stellen.

Tatsächlich nahm Jan die Hand von dem Türblatt und wich ein Stück zurück.

„Fabian“, versuchte er es erneut. „Ich will nicht, dass du mit diesem Ding unter die Leute gehst.“

„Weißt du, was mich das kann?“ Ich riss die Tür auf und wollte endlich verschwinden. Ein weiteres Mal legte Jan die Hand auf meine Schulter und drückte sie fest, sodass ich innehielt und mit einem Zischen herumfuhr. „Lass mich los!“

„Du bist viel zu nett für dieses Teil“, sagte er und sah mich mit einem Ausdruck an, der die Wut in mir wie durch ein defektes Ventil entweichen ließ. Ich kam mir vor wie ein Luftballon, der sich an einem Kaktus gestochen hatte und nicht gleich platzte, sondern ganz allmählich die Luft verlor, je länger ich in das Gesicht meines Bruders schaute. 

„Das ist ein ganz verruchtes Teil“, fuhr Jan fort, als er merkte, dass ich geduldig warten und zuhören würde, bis er seine Erklärung abgegeben hatte, „das lauthals herumschreit, wie leicht du zu haben bist. Aber das hast du nicht verdient. Du bist ein anständiger Kerl, der auch einen Kerl verdient, der das zu schätzen weiß.“

Ich schnaufte tief. „Wenn du deine lächerlichen Leoparden-Slips anziehst, bevor du zu einem Date gehst, das ist nicht verrucht?“

Jan lachte kurz auf und senkte etwas verlegen den Blick. „Okay, eins zu null für dich. Die sind wirklich verrucht.“ Er hob den Kopf und sah mich wieder an. „Die Frauen stehen auf so was.“

„Die Männer auf so was auch“, erklärte ich und deutete mit dem Daumen auf meine Brust, wo sich unter der dicken Winterjacke das lila Hemd befand. „Was soll diese ganze Aufregung? Wenn ich so einen Aufstand wegen deiner hässlichen Safaris machen würde, hättest du mir schon längst in den Hintern getreten.“

„Das kann ich immer noch“, erwiderte Jan grinsend. „Mal ehrlich. Willst du das wirklich tun?“

„Sieht das aus, als würde ich es mir anders überlegen wollen?“ Ich knurrte ärgerlich und umklammerte die Klinke fester. „Gibt es noch was?“ Ich klang nicht nur äußerst genervt, ich war es auch. Meine Laune war im Keller.

„Damit schleppst du hundertprozentig jemanden ab. Ist nur eine Frage wen. Du siehst so umwerfend aus, dass ich neidisch werden könnte.“

Ich biss mir kurz auf die Zunge, um meinen Kommentar zu verhindern. Es drängte jedoch so stark nach draußen, dass ich nicht anders konnte. „Spieglein, Spieglein, an der Wand“, rezitierte ich. „Jetzt erst kapiere ich. Du kannst es nicht ertragen, dass ich besser aussehe als du. Hättest du doch nur etwas gesagt, ich hätte dir das Hemd gerne mal ausgeliehen.“

Jan lachte leicht verunsichert und warf einen angewiderten Blick auf den lilafarbenen Saum, der unter der Jacke hervorspitzelte. 

„Nie im Leben“, kicherte er. „Ich sehe auf jeden Fall besser aus als du.“

„Okay, dann kannst du ja nichts verlieren.“ Ich war es leid, mich noch länger mit ihm darüber zu streiten. Ich hätte auch öffentlich zugegeben, neben ihm wie Quasimodo persönlich zu wirken, wenn es diese überflüssige Diskussion endlich beendet hätte. 

„Ciao“, verabschiedete ich mich rasch, noch ehe Jan einen weiteren Kommentar vom Stapel lassen konnte.

„Fabian“, rief er mir hinterher. Doch ich hatte es nun wirklich eilig. Ich wollte nur noch weg, mich ins Getümmel werfen, meinen Kopf mit einer feinen Auswahl erlesener Spirituosen volldröhnen und mich irgendeinem Kerl an den Schoß werfen, der sich weder an der Farbe meines Hemdes noch an irgendetwas anderem an mir störte. In der Dunkelheit eines Hinterzimmers oder einer schlecht beleuchteten Toilette war dies eh Nebensache. Ich brauchte etwas, um meine Laune zu verbessern und mich wieder wohler zu fühlen. Um mich wieder bestätigt zu fühlen.

Es war fast zehn Uhr. Die Locations in der Innenstadt füllten sich allmählich mit den Feierlaunigen. In meiner Lieblingsbar, der „Purple Roses“, die ich nicht nur wegen ihres Namens gern besuchte, herrschte bereits reger Trubel. Es war eine Tanzbar, wobei die Tanzfläche im Verhältnis zu der Größe des Lokals und der Besuchermenge relativ klein gehalten war. Der Eigentümer legte mehr Wert darauf, dass die Gäste an den Tischen Platz nahmen und den Getränkeumsatz ankurbelten, anstatt sich auf der Tanzfläche zu verausgaben.

Hier trafen sich viele Gleichgesinnte, Homosexuelle wie auch einsame Herzen oder einfach Leute, die jemanden zum Quatschen und Herzausschütten brauchten oder bei ein paar Gläsern Hochprozentigem und angenehmer Gesellschaft einen netten Abend verbringen wollten. Man konnte hier eng zusammenstehende oder miteinander knutschende Männer wie auch Frauen sehen, aber auch verschieden geschlechtliche. Das Publikum bestand aus einer bunten Mischung, die dieses Lokal erst liebenswert machte.

Am Eingang traf ich gleich auf Viktor, der mir, eine blaue Nikotinwolke in den kühlen Herbstabend ausstoßend, begrüßend zunickte. Ich hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange und hielt währenddessen den Atem an. Ich mochte den Geruch nach kaltem Aschenbecher nicht und atmete erst wieder tief ein, als ich einen angemessenen Abstand zwischen uns gebracht hatte.

„Wer ist alles da?“, erkundigte ich mich interessiert. Ich kannte bereits einige der Gäste und hatte mit ihnen schon manch lustige Abende verbracht. Wir waren jedoch nur nachlässig befreundet, nichts was Grundlage für eine tiefere Beziehung hätte werden können.

„Tim, Max, Siggi …“, zählte Viktor auf und nahm einen weiteren Lungenzug von seiner Zigarette. Während er die blaue Giftwolke ausstieß, sprach er weiter. „Ist bereits ziemlich voll da drin.“

Vor dem „Purple Roses“ standen mehrere Gruppen, schwatzend und qualmend, weil drinnen Rauchverbot herrschte. Im Sommer spielte sich die Szene meist sogar fast gänzlich draußen auf der Straße ab. Im Winter oder an so kalten, frostigen Tagen wie diesen fror man sich ungern den Hintern ab und ging nur zum Qualmen nach draußen. 

Ich zog meine Jacke enger, als der Wind einen eiskalten Hauch emporwirbelte, mit ihm eine feuchte Nässe und den Gestank der zahlreichen alten Kippen, die im Rinnstein und auf dem Boden vor der Bar hinterlassen worden waren.

„Wir sehen uns drin“, sagte ich, hauchte ihm noch schnell einen weiteren Kuss auf die Wange, ehe er den nächsten Zug nehmen konnte, und floh regelrecht in die bereits tatsächlich voll besetzte Location. Ich musste mich energisch durch die eng zusammenstehenden Leute drängeln, die zwischen den Tischen und Sitzgruppen standen, einige Gäste sogar zur Seite schieben, damit ich zu unserem Stammplatz gelangte. Der Geräuschpegel im Inneren des Lokals erreichte längst die Maximalgrenze. Meine Ohren dröhnten bereits, bei der lauten Musik, die aus den Boxen plärrte. Die Gäste mussten ihre Stimmen stark erheben, um gegen die Musikbeschallung anzukommen, was den Geräuschpegel noch weiter anheben ließ. Das dörrte die Kehle aus und ließ den Umsatz steigen.

In der Ecke lungerten Tim, ein schlaksiger, hochgeschossener Blondschopf und Siggi, der bedächtig über den Ansatz seines kleinen Wohlstandsbauches streichelte, während sein Blick über die Auswahl der Gäste schweifte, auf den Barhockern und wippten im Takt der Musik. Als sie mich entdeckten, hellten sich ihre Gesichter auf. Ich begrüßte Tim mit einem kleinen Küsschen auf die Wange und Siggi mit einem Handschlag und ließ mich von ihm kurz an die Schulter ziehen.

Schließlich zog ich die Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne des hochbeinigen Stuhles, die gerade mal so hoch war, dass man nicht nach hinten abrutschte. Daran anlehnen war eine schlechte Idee.

Tim zog sofort die Augenbrauen nach oben, als er mich sah. Die von Siggi wanderten nach unten. Er verlor auch sogleich das Interesse an mir und widmete sich wieder den anderen Gästen. Siggis Interesse an Männern hielt sich arg in Grenzen. Er sagte zwar nicht unbedingt Nein, wenn ihn jemand ansprach, der seinem persönlichen Geschmack zusagte, zog es jedoch vor, sich für das nächtliche Vergnügen eine Frau zu angeln.

„Schick!“, kreischte mir Tim ins Ohr, um den Lärmpegel zu übertönen. „Neu?“

Ich zog nur die Schultern hoch und winkte nach dem Kellner.

Tim zupfte ein wenig an meiner mit Gel und Haarspray gestylten Igelfrisur herum, bis ich seinen Fingern auswich, und schätzte mich anerkennend ab. „Sieht geil aus. Steht dir. Solltest du öfter tragen.“

„Mein Bruder meint, damit sehe ich aus wie ein Homo“, lachte ich. Jetzt, eine halbe Stunde nach dem Streit, kam mir das Ganze nur noch lächerlich vor.

„Bist du doch auch“, erwiderte Tim und lachte mit. Seine Augen glänzten, während er mich musterte. Eine Zungenspitze kam zum Vorschein und leckte über die trockenen Lippen. Tim war an mir interessiert, ich jedoch nicht an ihm. Er war ein liebenswürdiger Kerl, man konnte stundenlange Debatten über alles Mögliche mit ihm führen. Doch ein Mann, der nur halb so breit war wie ich, dafür aber einen ganzen Kopf größer, war einfach nichts für mich. Ich mit meinen knapp eins achtzig war nun wirklich nicht klein. Aber gegen Tims zwei Meter kam ich mir immer wie ein Zwerg vor.

Freche Finger zwickten in meinen Hintern. Ich gab einen erschrockenen Laut von mir, fuhr herum und blickte geradewegs einem frech grinsenden Max ins Gesicht.

„He, hallo!“, begrüßte er mich. „Du bist aber heute aufgetakelt. Gibt es einen Grund dafür?“

„Hey, Max.“ Ich ließ mir von ihm ein Küsschen auf jede Wange drücken, ehe er seinen Hintern auf den Barhocker neben mir platzierte und nach dem Kellner Ausschau hielt, der ein paar Tische weiter eine Bestellung aufnahm.

„Keinen Besonderen“, antwortete ich. Dabei musste ich schreien. Nur zwei Meter von uns entfernt stand eine der Lautsprecherboxen, die ihre wummernden Bässe direkt in unsere Richtung schickte.

„Warum hast du mir nichts mitgebracht?“, beschwerte sich Max, boxte mich strafend auf den Oberarm und zog eine Schnute.

Ich beugte mich näher an ihn heran. „Wie bitte?“

„Warum hast du mir nichts von der Bar mitgebracht? Du weißt doch, was ich gern mag. Bis der Kellner zu uns kommt, kann der ganze Abend schon gelaufen sein.“

„Ich war noch nicht an der Bar“, gab ich verwirrt zurück.

Max sah mich fragend an. „Nicht?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich war erst ein paar Minuten hier und wollte erst einmal die Lage sondieren, ehe ich die Geduld mit dem hoffnungslos überlasteten Personal verlor und mich zur Bar durchkämpfte, um mir etwas zu trinken zu besorgen. Obwohl hier sechs Kellner angestellt waren, gelang es ihnen nicht, die Masse an Gästen zügig zu bedienen. Es war auch oft so voll, dass sie kaum mit ihren voll beladenen Tabletts durchkamen. An der Bar sorgten vier Barkeeper für die Drinks. Manchmal kam man da schneller dran, als wenn man auf die Bedienung wartete.

„Soll ich was holen?“, schlug ich schließlich vor.

Max nickte sogleich. Siggi hielt sein leeres Bierglas hoch und Tim lächelte mich breit an. Mit einem Nicken schob ich mich vom Hocker und machte mich auf die Odyssee zur Bar.

Freitags war hier oft die Hölle los. Ich musste mit den Leuten auf Tuchfühlung gehen, mich direkt an ihrem Leib vorbeischieben und sie auf andere Gäste drücken, um mich näher an die Bar heranzukämpfen. Als ich es endlich geschafft hatte, musste ich nur ein paar Minuten warten, bis ich an der Reihe war und meine Bestellung aufgeben konnte. Während der Mann mit flinken Fingern die Drinks mixte, sah ich mich flüchtig um. 

Viele bekannte Gesichter, die jeden Freitag hier aufschlugen, aber auch einige neue. Ich scannte sie interessiert und merkte mir einige Gesichter, um sie später wieder zu erkennen und vielleicht ein Gespräch anzufangen. Dabei glaubte ich, zwischen all den Leuten etwas Violettes aufblitzen zu sehen. Die Farbe stach mir immer und überall direkt ins Augenmerk. Beim Shoppen zog sie mich wie magisch an. Die andersfarbigen Klamotten, die direkt daneben hingen, fielen mir erst auf, wenn mir die lilafarbenen Teile nicht zusagten. Auf eben jene mystische Weise schien meine Aufmerksamkeit auch auf das violettfarbene Kleidungsstück eines der anderen Gäste gelenkt worden zu sein. Doch als ich versuchte, es zwischen den Gästen zu lokalisieren und es konkret auszumachen, konnte ich es nicht mehr finden. Der Laden war brechend voll. Wahrscheinlich hatte ich mich nur getäuscht.

Mit einigen Gläsern in den Händen kämpfte ich mich zurück zum Tisch. Es gelang mir auch, fast nichts zu verschütten, vor allem, mein wunderschönes lilafarbenes Hemd zu verschonen. Kleckse würde man auf dem feinen Stoff sofort sehen, und das machte sich beim Anbaggern überhaupt nicht gut.

Inzwischen war Viktor von seiner Lungenteerung zurückgekehrt und hatte sich zur Runde gesellt.

„Schon was gefunden?“, fragte er mich, nahm sein Glas entgegen, das ich wohlsorglich für ihn mitbestellt hatte, und setzte es an seine Lippen an.

Ich schüttelte den Kopf. Der Abend hatte gerade erst angefangen. Ich wollte mir erst einmal den Kopf leicht vernebeln, ehe ich mich auf die Jagd machte. Einige Exemplare hatte ich bereits als tauglich auserkoren und würde sie noch eine Weile im Auge behalten, bevor ich mich an sie heranpirschte. Der Abend war noch früh und mein Glas noch viel zu voll.

Wir unterhielten uns noch einige Zeit, bis sich der Füllstand unserer Getränke deutlich abgesenkt hatte – oder besser gesagt, schrien uns gegenseitig an. Meine Kehle brannte bereits, von der Lautstärke, mit der wir uns anbrüllen mussten, um halbwegs etwas zu verstehen. Tim hatte während der ganzen Zeit seine Augen nicht von mir genommen, als hätte er bereits seine Wahl für diesen Abend getroffen. Ich versuchte, ihn zu ignorieren und mich auf die Unterhaltung mit Max über die verrückten Exzesse bekannter Modeschöpfer zu konzentrieren. Irgendwann nervte mich der aufdringliche Blick, mit dem mir Tim förmlich das lila Hemd vom Leib riss und ich stieß Max an.

„Tanzen?“

Er nickte, leerte sein Glas mit einem Zug und folgte mir auf die Tanzfläche.

Tanzfläche war gut gesagt. Wenn man nicht genau wusste, dass unter den Füßen der Gäste ein blankpolierter Holzboden war, der eigentlich dafür gedacht war, zu tanzen, anstatt auf ihm herumzustehen und zu quatschen, hätte man meinen können, es gab hier keinen. Ein paar der Gäste bewegten sich in der Mitte des Lokals eingeklemmt zwischen all den Gesprächsgruppen zur Musik und schafften sich so mit ihren Tanzbewegungen einen kleinen Freiraum. Das einzige Indiz dafür, dass es hier so etwas wie eine Tanzfläche gab.

Ich zog Max an der Hand durch die Menge, bis ich eine einigermaßen passable Lichtung für uns gefunden hatte und begann, mich zur Musik zu bewegen. Der lateinamerikanisch angehauchte Pop-Song, der in diesem Augenblick über uns hereinplärrte, lud sogar dazu ein, die Hüften mehr als sonst zu schwingen. Max, der nicht nur wegen der Enge dicht an mich herangerückt war, legte seine Arme auf meine Schultern, schmiegte seine Hüfte an mich und ließ sich von mir durch die Melodie führen. 

Tanzen mit Max machte Spaß, weil er sich ebenso gerne wie ich zur Musik bewegte. Tim, Viktor und Siggi waren da ganz anders gestrickt. Sie verhielten sich auf dem Parkett, als hätte man ihnen Besenstiele anstatt einer Wirbelsäule verpasst und besaßen so viel Rhythmusgefühl wie eine Herde durchgehender Wasserbüffel.

Mein Blick schweifte indessen über die anderen Gäste um mich herum. Einige standen ungerührt unserer Bewegungen steif herum, hielten sich an ihrem Glas fest und brüllten ihrem Nachbarn ins Ohr. Andere wiegten sich leicht im Takt, bewegten sogar ansatzweise die Hüften, schlossen kurz die Augen und ließen das Lied in sich einwirken. 

Das waren meine Kandidaten. Ich liebte Musik, wie ich Mode liebte. Mein Partner musste gerne mit mir tanzen und sich bewegen. Steife Stoffel fielen bei mir sofort unten durch.

Ich merkte, wie Max mit einem Kerl flirtete, der eine Armlänge von uns entfernt stand, eine Flasche an seine Brust geklemmt und uns mit gierigen Augen beobachtete. So ungerührt und steif, wie er die mitreißenden Rhythmen der Musik über sich ergehen ließ, gehörte er absolut nicht zu meinem Beuteschema, sodass ich desinteressiert den Blick abwandte und ihn meinem Tanzpartner überließ. 

Max heizte ihn an, indem er sich demonstrativ an mir rieb, seine Hüften gekonnt zur Seite warf und ihm anzügliche Blicke schenkte. Es machte mir nichts aus, wenn er mit anderen kokettierte, während er mit mir tanzte. Max und ich waren kein Paar. Manchmal machte ich es ihm sogar gleich. Ich lächelte breit, beugte mich näher an ihn heran und raunte ihm ein „Schnapp ihn dir“, ins Ohr. Ob er es in dem ganzen Lärm hören konnte, war mir egal. Max wusste ohnehin, was ich ihm mitteilen wollte. Er nickte bestätigend, grinste breit und löste sich von mir, um sogleich den Kerl mit der Bierflasche auf der Brust zu umarmen.

Ich lächelte ihm hinterher, während ich mich weiter zur Musik bewegte. Das Lied war noch lange nicht zu Ende und mir war noch immer nach Tanzen. Ich schloss die Augen, ließ den heißen Samba-Rhythmus in mich einwirken und verlor mich einen Augenblick in diesen Träumereien.

Als sich plötzlich Hände von hinten an meine Hüften legten, erschrak ich. Zunächst dachte ich, Tim hätte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und war zu mir auf die Tanzfläche gekommen. Doch als sich einen Augenblick später eine Wange über meine Schulter schob und an meine schmiegte, erkannte ich, dass der Kerl, der sich so unverfroren an mich herangepirscht hatte, gerade mal so groß war wie ich und daher auf gar keinen Fall Tim sein konnte.

„Du hast verdammtes Glück, dass ich keine Frau bin“, sagte der Unbekannte dicht an meinem Ohr.

Ich wollte mich umdrehen, er hielt mich jedoch fest, drückte mich sogar an sich und glich seine Bewegungen den meinen an.

„Weißt du, was Frauen machen, wenn sie in dieselbe Lage kommen, in die du mich heute gebracht hast?“

„Ich … äh … Was?“ Ich drehte den Kopf zur Seite und blickte geradewegs in von dichten Wimpern umrahmte dunkelblaue Augen, die in der flackernden Discobeleuchtung der Tanzfläche violett schimmerten. Mir blieb das Herz stehen, als ich in dem Kerl, der mich so frech von hinten anmachte und angrapschte, den Kunden von heute Nachmittag erkannte.

„Kennst du die Werbung, in der sich zwei Frauen, die zufällig dasselbe anhaben, sich gegenseitig zu zerfleischen versuchen?“

Ich schluckte, als ich unter dem Kinn, das sich auf meine Schulter gelegt hatte, etwas Violettes aufblitzen sah.

Endlich gelang es mir, mich aus meiner Starre zu lösen. Die vertraute Enge, mit der mich der Kerl umschlang und an sich drückte, war angenehm und verstörend zugleich. Normalerweise brauchte es eine Weile, ehe man sich so grün geworden war, dass man auf Tuchfühlung gehen konnte. Dies schien der Typ in meinem Rücken einfach zu überspringen. Es gehörte auch nicht zu meiner bevorzugten Vorgehensweise, sich gleich beim ersten Blickkontakt an den anderen heranzuwerfen, oder sich betatschen zu lassen. Doch merkwürdigerweise begrüßte ich es diesmal regelrecht.

„Willst du mich zu einem Duell herausfordern?“, erkundigte ich mich. An sich hatte ich nichts gegen ein kleines Match. Der Mann besaß Musikverständnis, bewegte seine Hüften geschmeidig und simultan im Takt der Musik. Ein großer Pluspunkt für ihn. Dass er denselben Modegeschmack zu haben schien, kam zudem noch oben drauf.

Da ich ohnehin auf der Jagd war, kam mir diese mehr als bereitwillige Beute ganz gelegen. Die Tatsache, dass er sich ohne Scheu an mich gedrückt und seine Arme um mich gelegt hatte, sie sogar langsam über meinen Bauch in Richtung Hosenbund schob, verriet mir, dass ich es nicht mit einem Hetero zu tun hatte. Seine Finger streichelten über meinen Bauch, als wollten sie den Stoff liebkosen. Ich ließ ihn gewähren, genoss es sogar. Die Wärme seiner Hände drang durch das dünne Gewebe und legte sich wohlig auf meinen Bauch. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu schnell auf die Annäherungsversuche einzugehen. Seine direkte Nähe erfüllte mich mit einem elektrisierenden Prickeln und ließ jedweden Widerstand und Argwohn schmelzen. Dieser unverfrorene Körperkontakt hatte die natürliche Hemmschwelle mit einer Leichtigkeit niedergerissen, als sei sie aus dünner Pappe gemacht. 

War ich so leicht zu erobern? Oder hatte es lediglich etwas damit zu tun, dass ich an diesem Abend ohnehin frei für alles war? Oder doch die Farbe? Oder die leuchtenden violetten Augen …?

„Ich überlasse dir die Wahl der Waffen?“, sagte er mit einem Ton, der mir direkt in die Eingeweide ging. Ich drehte meinen Kopf weit zur Seite. Sein Gesicht befand sich nahe vor meinem. Unsere Blicke trafen sich und hafteten aneinander. Die flimmernde Lasershow, die sich über unseren Köpfen austobte, zauberte in seinen Augen Lichtblitze, die einmal amethystfarben, dann wieder grellweiß aufloderten. Meine Knie wurden weich, als ich es nicht schaffte, mich von diesen Augen zu trennen.

„Wie wäre es mit tanzen?“, schlug ich vor und versuchte, mich in seinen Armen umzudrehen. Doch abermals hielt er mich fest, presste mich sogar noch fester an sich.

„Das ist zu einfach“, winkte er ab.

„Was schwebt dir vor?“, erkundigte ich mich schließlich. Was auch immer er für Ideen hatte, ich würde ihm nicht viel Gegenwehr entgegen bringen. Seine Stimme war angenehm, auch wenn er laut sprechen musste und damit den wahren Klang verfälschte. Außerdem roch er gut, ein frisches Aftershave und eine dezent würzige Parfümwolke umfingen mich und bezirzten meine Sinne.

„Ein Kuss“, verlangte er entschlossen. „Als Entschädigung für die sexuelle Nötigung, weil du mir heute ziemlich lange auf den Schwanz gestarrt hast.“

Ein Blitz schoss heiß wie direkt aus dem Höllenfeuer entkommen durch mich hindurch.

„Ich hab nicht …“, setzte ich sofort zum Protest an, schluckte ihn jedoch sogleich gewaltsam hinunter. „Du bist verdammt teuer“, gab ich schließlich mit einem Knurren von mir. Auch wenn ich innerlich schon längst weichgekocht war, so einfach wollte ich es ihm nicht machen.

„Ich bin auch etwas ganz Exklusives“, gab er überheblich von sich. Seine Hüfte rieb bei dem mitreißenden Refrain an meinem Hintern. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wohlig aufzustöhnen.

Wenn er seine Hände nur ein kleines Stück tiefer wandern ließ, würde er merken, wie sehr es mir gefiel, mit ihm zu tanzen.

„Was hast du noch zu bieten, außer gutem Modegeschmack?“, fragte er. Seine Wange schmiegte sich sanft an meine, während wir weiterhin im Takt der Musik hin und her wiegten.

Finde es heraus! Jetzt! Sofort!, wollte ich ihm entgegenschreien. Mehr als alles andere wollte ich nachgeben, doch ich fand noch rechtzeitig die Bremse.

„Ein guter Jäger gibt niemals all seine Waffen preis“, antwortete ich. Als seine Hände den Hosenbund erreicht hatten und sich anschickten, tiefer zu wandern, verkrampfte ich mich unbewusst. Ich wollte aber, dass er tiefer ging. Ich wollte seine Hände dort haben, wo es vor Ungeduld ganz heiß wurde und pochte. Doch er hielt inne und zog sich wieder zurück, rutschte höher und schien sich für eine der kleinen Knöpfe zu interessieren.

„Wer sagt denn, dass nicht du die Beute bist?“, raunte er an meiner Wange.

Ich war Wachs in seinen Händen und hatte mich innerlich bereits längst zur Beute auserkoren. Ob nun Jäger oder Beute, das war mir egal. Ich würde auf jeden Fall erfolgreich sein und die heutige Nacht nicht allein verbringen.

„Ha!“, machte ich abfällig. „Träum weiter!“

„Bin schon dabei“, schnurrte er an meinem Kinn. Ein Finger stahl sich durch die Öffnung in der Knopfleiste unter das Hemd und berührte die nackte Haut darunter.

Auch wenn ich es kommen sah und mich innerlich darauf vorbereitete, cool und gelassen zu bleiben, gelang es mir nicht, den Laut zu unterdrücken, der haltlos meiner Kehle entrann. Die Berührung war wie ein Stromschlag. Sie durchzuckte mich wie ein Blitz. Ich fuhr zusammen, drückte mich dabei noch fester an ihn, presste meinen Hintern direkt auf seinen Schritt.

Ein Knurren entkam ihm.

„Dein Hüftschwung gefällt mir.“ Seine Lippen berührten mein Kinn. Brennende Stellen blieben zurück, dort wo sie mich getroffen hatten.

Plötzlich ließ er mich los. Ich stöhnte enttäuscht auf, wollte herumfahren und ihn notfalls festhalten, ehe er wie eine zerplatzte Seifenblase aus meinem Leben verschwinden konnte. Ich hatte ihn bereits einmal einfach gehen lassen, ohne zu wissen, wer er war, ohne die Chance zu nutzen, mich näher mit ihm bekanntzumachen.

Ich wirbelte direkt an seine Brust. Seine Arme umschlangen mich erneut, legten sich besitzergreifend auf meinen Hintern und pressten meinen Unterleib gegen seinen. Ich merkte ziemlich rasch, dass der anreizende Tanz auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen war. In seinen Augen blitzte es lilafarben auf. Ich entdeckte erst nach dem zweiten überraschten Blinzeln, dass an seinem Hals ein daumennagelgroßer Amethyst an einem schwarzen Lederband hing. Eine Entdeckung, die meine Knie augenblicklich in Pudding verwandelte.

„Mach weiter“, hauchte er an meinem Kinn. „Ich will mit dir tanzen, während ich meine Entschädigung einfordere.“

Ich gehorchte, bewegte meine Hüften im Takt der heißen Musik. Aufgrund der beengenden Platzverhältnisse mussten wir unseren eng umschlungenen Samba weitgehend auf der Stelle absolvieren. Doch auch wenn wir die ganze Tanzfläche für uns zur Verfügung gehabt hätten, hätten wir uns nicht weit voneinander entfernt.

„Ich bin Fabian“, brachte ich noch schnell hervor, ehe er meine Lippen mit einem Kuss schloss.

Ich floss förmlich dahin, als sich seine warmen, weichen Lippen bestimmend auf meinen Mund legten und mich einnahmen, als gestand er mir keinen eigenen Willen zu. Tatsächlich existierte er auch nicht mehr. Wie alles andere um uns herum. Es verschwand aus meiner Wahrnehmung. In meiner Vorstellung standen wir allein auf der Tanzfläche und bewegten uns lasziv zu lateinamerikanischen Klängen. Was auch immer er mit mir und meinen Lippen vorhatte, ich würde ihm nicht viel Widerstand bieten. Sein Duft betörte mich. Das Überangebot an Violett an ihm hatte meine Vernunft längst niedergeprügelt. Meine Arme legten sich über seine Schultern, zogen ihn nahe an mich. Ich spürte den raschen Herzschlag im Inneren direkt an meiner Brust anklopfen und die Hitze, die auch seinen Körper erfüllte, ungehindert in mich einströmen.

Ein Stöhnen entkam mir, als er sich meinen Hüftbewegungen anpasste und dabei gegen meinen Schritt drückte. Seine Lippen liebkosten die meinen, knabberten an ihnen, streichelten sie sanft. Ich öffnete leicht meinen Mund, um mehr von ihm in mir aufzunehmen.

Prompt löste er den Kuss. Enttäuscht keuchte ich auf.

„Ich weiß“, raunte er an meinem Mundwinkel auf einen Satz von mir erwidernd, den ich längst vergessen hatte. „Stand auf deinem Namensschild. Ich bin …“ Sein Blick hypnotisierte mich förmlich. Ich brannte darauf, endlich seinen Namen zu erfahren und sah ihn erwartungsvoll an. Als er schwieg und mich lediglich weiterhin fixierte, sich nahezu in meinen Blick bohrte, wollte ich ihn ungeduldig einfordern.

„… Diego“, vollendete er seinen Satz schließlich, ehe ich meine Forderung laut werden lassen konnte. „Du hast mir schon heute Nachmittag gefallen, aber in diesem Hemd gefällst du mir noch viel besser. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du in diesem Ding einfach hinreißend aussiehst?“

Ich lachte innerlich auf. Äußerlich entglitt mir nur ein Lächeln.

„Das Kompliment kann ich zurückgeben“, erwiderte ich, während ich seinen Namen in Gedanken mehrmals wiederholte und ihn wie Honig über meine Sinne rinnen ließ.

„Gefällt dir die Farbe violett?“, wollte er wissen.

Ich nickte.

„Mir auch“, gestand er. „Ich hab jede Menge davon. Das Hemd ist nicht das einzige lila Kleidungsstück an mir.“ Dabei drückte er seinen Schritt noch fester an mich.

Mir wurde plötzlich extrem heiß. Schweißperlen rannen meinen Rücken hinunter und sammelten sich an meinem Steiß. Eine Hitzewelle rollte durch mich hindurch. In meinem Unterleib begann es nicht nur durch die Reibung, zu brodeln und heiß zu ziehen.

„Möchtest du es sehen?“ Seine Stimme war so leise geworden, dass ich ihn kaum noch verstehen konnte.

Abermals nickte ich. Die Hitze explodierte förmlich in mir. 

„Deine will ich auch sehen“, sagte er noch, ehe er sich fester an mich presste, seinen Schritt im 2/4-Takt an mir rieb und meinen Mund mit einem leidenschaftlichen Zungenkuss eroberte.

Oh ja. Im Geiste ging ich all meine lilafarbenen Sachen durch und hoffte, dass sich noch weitere Stücke aus der Winterkollektion im Lager der Boutique versteckt hielten. Ob sie nun von der Stange waren, aus einer Kollektion stammten, die in der nächsten Saison total out sein würde oder von jemandem wie meinem Bruder für unangebracht und verrucht gehalten wurde. Jan würden die Augen herausfallen, wenn Diego und ich morgen im Partnerlook am Frühstückstisch saßen. Ein kleines bisschen verrucht zu sein, war dieser Anblick wert.


Kastanienfeuer 

Kastanienbraun 

von Moos Rose 

 

Oh Mann, was tat er hier eigentlich? War es jetzt schon so weit, dass Aktionen wie diese hier notwendig wurden? Und vor allem waren die wirklich zielführend? Ja, sein Alltag war in letzter Zeit nicht mehr prickelnd, jede Spannung fehlte. Ein Problem, das ganz sicher nicht an seinem stressigen Uni-Alltag lag, sondern eher an den immer gleichen Abenden. Und wurde es dann doch mal spannend, endete es oft genug in lauten Worten, knallenden Türen und nächtelanges Deckenanstarren, nur um am nächsten Morgen wieder festzustellen, dass sich nichts und niemand verändert hatte. 

Irgendwie zweifelte Manuel auch daran, dass dieser Abend heute eine Änderung bringen würde, aber in diesem Punkt hatte Tobi Recht, auch wenn er selbst es nur ungern zugab. Es war Zeit für eine Veränderung, eine Erneuerung. Auch wenn es sich dämlich und idiotisch anfühlte, einen Versuch war es wert. 

Hastig und mit unsicherem Blick schaute er sich ein Mal um, bevor er wieder versuchte, das Fahrradschloss zu bezwingen. Doch seine zitternden Finger machten es beinahe unmöglich, dieses Vorhaben erfolgreich umzusetzen. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die tatsächlich aber nur wenige Augenblicke dauerte, hatte er es endlich geschafft und sein geliebtes Bike vor dem gesteigerten Interesse möglicher Diebe gesichert. Trotzdem ging es ihm kein bisschen besser. Sein Puls raste, sein Atem stolperte und die kleinen, nervösen Bewegungen seiner Finger wollten sich partout nicht stoppen lassen. 

Lange und mit stolperndem Herzen betrachtete er seine Hände, die sich noch immer an das Kabelschloss klammerten. Krampfhaft versuchte der junge Mann, sich zu beruhigen, aber das wollte ihm nicht so richtig gelingen.

Das alles hier, die ganze Aktion, war so untypisch für ihn, so unwirklich und dermaßen idiotisch, dass ihm kein passender Vergleich einfiel. Mit jeder Sekunde, die verging, kam es ihm dämlicher vor, dass er sich überhaupt darauf eingelassen hatte. 

Manuel schloss kurz seine Lider, atmete tief ein und versuchte sich zu beruhigen. Als er endlich das Gefühl hatte, dass sein Puls nicht mehr in Überschallgeschwindigkeit durch seinen Körper raste, öffnete er langsam seine Augen und ließ ebenso bedächtig die angesammelte Luft aus seinen Lungen entweichen. Er fühlte sich zwar kein Stück ruhiger, aber sein Puls raste wenigstens nicht mehr und das flaue Gefühl in seiner Magengegend hatte auch etwas nachgelassen. Eigentlich hatte es nicht wirklich nachgelassen, sondern war vielmehr einer kleinen, vorsichtigen Vorfreude gewichen. Aber es war noch zu nah am nervösen Rumoren dran und der Übergang zu fließend, als dass Manuel den Unterschied hätte benennen können. 

Warum er sich gerade anstellte wie eine unberührte Unschuld, die auf dem Weg zum Schafott war, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Immerhin war er Mitte Zwanzig, lebte sein chaotisch-organisiertes Studentenleben, war schon seit einigen Jahren sexuell aktiv und konnte somit zumindest erahnen, was ihn hier erwarten könnte.

Aber wie schon gesagt, er war eben eigentlich nicht der Typ für derartige Aktionen. Blind Dates waren noch nie sein Fall gewesen, er hatte Überraschungsabende wie diesen hier stets strikt abgelehnt. Nicht, dass er ein spaßresistenter Stubenhocker war, er feierte sehr gerne bei dem einen oder anderen Bierchen und genoss das Leben. Aber er behielt einfach gerne den Überblick, wollte wissen, woran er war, um Unannehmlichkeiten jedweder Art aus dem Weg gehen zu können. Warum das so war, wusste er selbst nicht, es war einfach so.

Und das hier war auch nicht seine eigene Idee gewesen, Gott bewahre. Niemals wäre er selbst auf den Gedanken gekommen, ein wenig zu flirten und sich zu einem nächtlichen Treffen am See zu verabreden. Das war Tobis Idee gewesen. Er hatte Manuel überredet, sich auf dieses Mondscheindate einzulassen, auch wenn heute Neumond war. Es hatte einen ganzen Abend anhaltende zuckersüße Überredungsversuche und mehr als 2 Bier gebraucht, bis der andere ihn davon überzeugt hatte, dies als Chance zu sehen. 

Und er hatte ihn zu diesem Date hier gedrängt. Ja, gedrängt traf es wirklich ganz gut. Aus eigenem Antrieb und ohne den Anruf vor einer Stunde wäre er jetzt wohl nicht hier.

Tobi ...

Hastig fuhr sich der Student mit der Hand durch die Stirnlocken, verwüstete die ohnehin nicht mehr vorhandene Frisur noch ein wenig mehr. Der Letzte, an den er jetzt denken wollte, durfte und sollte, war Tobi.

Ein letztes Mal schaute er über den Platz. Bis auf sein Bike herrschte gähnende, von der Straßenlaterne nur schwach erleuchtete Leere. Ein merkwürdig beruhigender Umstand, wenn man bedachte, dass das Strandbad oft genug Veranstaltungsort geheimer Partys irgendwelcher Oberstufenschüler war. Die waren anscheinend noch in den Ferien und feierten auf Ibiza. Oder es war ihnen schlicht zu kühl. Andererseits hätte er ein anderes Fahrrad wohl eher als Aufforderung gesehen, endlich abzuhauen. Doch so wandte er sich endgültig dem Zaun zu und suchte nach dem kleinen Loch im Metallgeflecht. In der Dunkelheit der Nacht war das gar nicht so einfach, der fahle Lichtkegel der Laterne reichte leider nicht bis ins Gebüsch.

Hinter dem dicken Stamm der alten Kastanie, verdeckt von einigen Büschen ertastet Manuel schließlich die Öffnung. Vorsichtig beäugte er das Loch. Wenigstens waren die Drahtspitzen abgeknickt, sodass er mit etwas Glück weder sein Hemd noch seine Haut an den scharfen, spitzen Enden aufschlitzte. Kurz drehte sich der Student noch einmal um und scannte die Umgebung nach möglichen Beobachtern ab. Wieder huschte der Gedanke an Flucht durch seinen Kopf, wurde aber durch die inzwischen immer stärker werdende Neugier zurückgedrängt. Ein kurzes Lächeln krabbelte über seine Lippen, dann machte sich der junge Mann daran, seinen Körper durch die Lücke im Zaun zu zwängen.

Den Weg hinunter zum Gewässerrand kannte er gut genug, als dass er großartig auf seine Schritte achten musste. Zu seiner Schulzeit war Manuel quasi Stammgast am Strandbad gewesen, sobald es das Wetter auch nur ansatzweise zugelassen hatte. Inzwischen fehlte ihm neben Studium, Nebenjob und Privatleben leider die Zeit für ausgiebige Strandtage. Ein Umstand, den er dringend wieder ändern musste! Aber nichts, über was er jetzt eingehender nachdenken sollte. Eigentlich war jetzt sowieso Zeit, das Nachdenken ganz einzustellen. Etwas, das ihm immer sehr schwer viel.

Mit jedem Schritt, den er dem Wasser und somit dem Treffpunkt mit seinem Date näher kam, kletterte seine Nervosität höher. Sein Herz klopfte laut und deutlich in seiner Brust. Am Rand der Wiese blieb er stehen, halb hinter dem dicken Baumstamm einer alten Kastanie verborgen, und blickte in Richtung des Ufers. Die mondlose Nacht ließ ihn nur vage Schemen erkennen. Aber er brauchte auch gar nicht viel zu sehen, er wusste es auch so.

Dort unten lag etwas Großes, Flaches auf dem Steg, der ins Wasser führte. Eine Decke wahrscheinlich. Eine Gestalt stand am Rand dieses hölzernen Podestes, ihr Umriss hob sich dunkel vor dem Wasser ab. Schmale Silhouette, groß gewachsen, ruhige Ausstrahlung, ein einmalig schöner Anblick, der zum Genießen einlud.

Wie lange er sich hinter dem Baum verbarg und die Szene dort unten beobachtete, konnte der Student nicht sagen, er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während seine Augen die Gestalt nicht aus den Augen ließ. Sein Herz klopfte immer noch nervös in seiner Brust, Vorfreude und Aufregung jagten durch seinen Körper. Alle Zweifel, die ihn auf seinem Weg hier her begleitet hatten, waren inzwischen verschwunden, zurückgeblieben war nur diese wohlige, kribbelige Spannung, fast schon Ungeduld, die seine Finger gegen den Stamm klopfen ließ. 

In der leisen Hoffnung, sich etwas beruhigen zu können, sog Manuel die angenehm kühle Nachtluft tief in seine Lunge, schloss wenige Sekunden seine Augen mit dem Wissen, dass sich der Anblick am Wasserrand ohnehin nicht ändern würde. Er gab sich dem wunderweichen Kribbeln in seiner Brust hin, spürte dem Bitzeln in seinen Fingerspitzen nach. Es fühlte sich herrlich und seltsam vertraut an. Und doch war da nervös-flirrige Aufregung, wenn man nicht wusste, was einen erwartete, wenn man etwas Neues oder jemand Neues kennen lernte. 

Dann stieß er sich von dem sicheren, Halt gebenden Holz ab, straffte seine Schultern und lief die letzten Schritte durchs Gras. Am Rand des schmalen Sandstrandes blieb er kurz stehen, zog sich die Schuhe und Socken von den Füßen, ließ beides im Gras liegen. Die feinen, warmen Körnchen kitzelten unter seinen Fußsohlen.

Die Gestalt am Wasser hatte ihn inzwischen bemerkt und sich zu ihm umgedreht. Mehr als ein Umriss war bei der Entfernung und der Neumondnacht dennoch nicht zu erkennen. Die wenigen Sterne am Nachthimmel spiegelten sich im Wasser, tanzten auf den kleinen Wellen und versuchten Manuels Blick abzulenken. Doch der war fest auf sein Date gerichtet.

Fast hätte es Manuel ein lautes Lachen entlockt, dass der Kerl sich keinen Schritt auf ihn zubewegte, sondern einfach abwartete und ihn beobachtete. Eine Starrköpfigkeit, die ihm nur zu bekannt war, die heute allerdings überaus anziehend wirkte. Kopfschüttelnd und schmunzelnd gab der Dunkelhaarige nach, überwand die wenigen Meter im Sand mit schnellen Schritten und betrat schließlich den Holzponton.

Je näher er dem Rand des Steges kam, desto mehr konnte er erkennen. Da lag eine große Decke, die ihm vage bekannt vorkam. Wahrscheinlich im selben Einrichtungshaus erstanden. Ein paar Flaschen, deren herben Inhalt er ebenfalls erahnen konnte. Glücklicherweise keine Kerzen, keine Rosenblätter oder irgendeinen anderen krampfhaften pseudo-romantischen Mist, dem Manuel nichts abgewinnen konnte. In dieser Hinsicht fehlte ihm einfach irgendein Gen, das er aber auch nicht vermisste. Dass an ihm kein hoffnungsloser Romantiker verloren gegangen war, bestätigte ihm Tobi bei jeder sich bietenden Gelegenheit, meist mit Kerzen oder einem Glas Rotwein in der Hand. Vollkommen egal, ob er es hören wollte oder nicht. Aber das Flackern der Kerzen beruhigte ihn nun mal genauso wenig, wie ihm der Geschmack des gegorenen Traubensaftes schmeckte. Er hütete sich mittlerweile jedoch tunlichst, Tobis geliebten Pinot Noir so zu bezeichnen, da dies regelmäßig der Auftakt war, zu nicht enden wollende Debatten über Stil, Geschmack und anderen Dingen, von denen er zumindest weniger Ahnung als sein Freund hatte. Nicht selten folgten dem auch laute Worte mit schlagenden Türen, unterstrichen vom nachhängenden alles betäubendem Geruch von Tobis so heiß geliebten Duftkerzen. 

Sofort blinzelte er dieses Bild vor seinen Augen weg, er wollte jetzt nicht daran denken. Er konnte jetzt nicht daran denken, deswegen war er nicht hier. Nach einem tiefen Atemzug hatte er sich wieder im Griff, sein Herz wummerte wieder aufgeregt, immerhin fehlte von diesen Stimmungsverderbern jede Spur. 

Manuels Blick wanderte wieder zu dem Mann, der immer noch an der gleichen Stelle stand, als wäre er dort festgewachsen. Ein Lächeln legte sich auf dessen Lippen, ließ weiße Zähne hervor blitzen.

„Okay so?“

„Ja, sehr.“

Der Student war eine halbe Armlänge neben seinem Date stehen geblieben und erwiderte das Lächeln. Die warme, tief-dunkle Stimme kribbelte noch immer in seinem Ohr und schickte sich an, kleine Schmetterlinge in seiner Magengegend zu wecken. Er konnte den intensiven Blick auf seiner Haut spüren, ein prickelnder Schauer huschte über seinen Nacken.

Vorsichtig erwiderte Manuel das Lächeln, doch wich er einem direkten Blickkontakt aus. Es machte ihn nervös, hier zu stehen, mitten in der neumondfinsteren Nacht, in der sternenklaren Stille. Seine Finger spielten miteinander, nur um der kribbeligen Energie, die diese warmen, kastanienbraunen Augen in ihm anfachten, ein Ventil zu geben. Immer wieder flog sein Blick zu dem jungen Mann, der viel zu nah und doch nicht ansatzweise nah genug bei ihm stand.

Die kleinen flattrigen Flügelwesen in seinem Bauch wuselten bei jedem kurzen gekreuzten Blick mehr durcheinander, ließen sein Herz wilder klopfen und die Leere in seinem Kopf noch leerer werden. Er war im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos. Ihm fiel nichts, aber auch wirklich gar nichts ein, um diese Stille zu durchbrechen. Dabei war er sonst nicht auf den Mund gefallen, was ihm Tobi bei jeder sich bietenden Gelegenheit und mit nicht immer gleich bleibender Begeisterung bestätigte.

Hastig schüttelte Manuel den Kopf, verscheuchte diesen kleinen Gedanken. Er wollte nicht daran denken, nicht jetzt.

Im Moment zählte nur dieser süße Typ, dessen Nähe ihn vom ersten Augenblick an gefesselt hatte. Diese samtige Haut, die auch ohne Mondlicht in dem sanften Braunton früher Herbstkastanien schimmerte. Diese ruhigen, tiefbraunen Augen, die ihn abwartend beobachteten, aber keine Sekunde losließen. Diese vollen Lippen, die zum Genießen einluden, mit der gleichen Suchtgarantie wie dunkle Schokolade. Süchtig machend nach mehr, mehr, mehr.

Plötzlich wurde ihm eine kleine, braune Kastanie entgegengehalten. Erstaunt zog der Dunkelhaarige eine Augenbraue hoch. Mit großen Augen verfolgte er die Bewegung des Anderen, der nach Manuels Hand angelte und ihm die kleine kühle Baumfrucht in die Hand drückte. Einen Augenblick ließ er seine Finger auf der Hand liegen, strich ganz zart über die Knöchel. Kurz klopfte er auf das kleine Geschenk, das den gleichen sanften dunklen Braunton hatte wie seine Haut. 

„Für dich. Eine kleine ... Erinnerung am mich.“

Irritiert blickte der Student auf, doch das Lächeln des anderen fesselte ihn sofort wieder, lenkte ihn von allen Fragen in seinem Kopf ab. 

„Ich freu mich, dass du gekommen bist.“

Die leisen, beinahe geflüsterten Worte rissen Manuel aus seinen abschweifenden Gedanken zurück in die Gegenwart, auf den Steg in die unmittelbare und berauschende Nähe dieses Kerls, der den Abstand zwischen ihnen auf ein Minimum reduziert hatte, ohne ihn direkt zu berühren. Das Lächeln in der dunklen Stimme scheuchte nun endgültig den Schwarm Flattertierchen auf, der bis eben unruhig gekribbelt hatte.

„Ich, ähm ... ich mich auch.“

„Ehrlich gesagt hatte ich ein bisschen Angst, dass du es dir doch anders überlegst.“

Diese Worte ließen Manuel schlucken. Obwohl kein Vorwurf in ihnen lag oder gar Zweifel, waren sie doch viel zu nah an seinen Gedanken, als er sein Fahrrad angeschlossen hatte. Tatsächlich hätte ja wirklich nicht viel gefehlt und er wäre wieder heimgefahren. Weil es eben eine Scheißidee gewesen war und absolut dämlich und idiotisch noch dazu. Doch inzwischen war er froh, dass er diesem Impuls nicht nachgegeben hatte und nun hier auf dem Steg stand. 

„Magst du ein Bier?“

Schon wieder riss der Andere ihn aus seinen Gedanken, und schon wieder verfluchte Manuel sich dafür. Es wurde wirklich langsam Zeit, sich zu konzentrieren! Auf den süßen Typen, der hier neben ihm stand, ihn anschaute mit blitzenden, kastanienbraunen Augen, dessen dunkle, samtige Haut auch in der Dunkelheit vollkommen wirkte. Passend zu seinem Chatnamen. Chestnut. Ein Name, der fast schon komisch klang, wenn er nicht so verdammt passend wäre. Naja, er selbst hatte sich einfach nur mit Manu bei diesem Portal angemeldet, keine kreative Glanzleistung. Aber er war nun mal nicht sonderlich kreativ, musste er als Mathestudent auch nicht besonders sein. 

„Hm?“

Chestnut hielt ihm noch immer das geöffnete Bier entgegen, ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. Dankbar nahm er das Angebot an, erwiderte das Lächeln leicht und stieß leicht gegen die andere Flasche. Der tiefe Schluck des angenehm herben Gerstensaftes beruhigte seinen Herzschlag ein kleines bisschen, die Schmetterlinge in seinem Bauch zeigten sich jedoch wenig beeindruckt von diesem Versuch der Ruhigstellung. Aber inzwischen genoss er dieses Fliegen und Flirren. Viel zu lange war es her, dass er so etwas gefühlt hatte und wenn er ehrlich war, vermisste er dieses Kribbeln in letzter Zeit.

Aus den Augenwinkeln beobachtete er Chestnut, der seine Flasche ebenfalls ansetzte, die Augen schloss, den Kopf leicht in den Nacken legte und trank. Die geschmeidige Bewegung fesselte ihn so sehr, dass er sich prompt an seinem eigenen Bier verschluckte. Hustend zog er die Flasche vom Mund, gegen den überquellenden Schaum konnte er leider nichts mehr tun. Hilflos und immer noch röchelnd starrte Manuel auf die Sauerei in seiner Hand. 

„Hey, hey, hey. Nicht so hastig.“

Die leichten, beruhigenden Schläge auf seinen Rücken verfehlten ihr Ziel in diesem Augenblick nur leider vollkommen, besonders da sich die überraschende Berührung eher wie ein sanftes Streicheln anfühlte, welches die kleinen kribbeligen Wesen in seinem Bauch wieder in Aufruhr versetzten und seinen Husten kurz erneut anheizte. 

Vorsichtig wurde ihm die Bierflasche aus der Hand gezogen, während Chestnut ihn mit sanftem Druck auf die Schultern aufforderte, sich auf den Holzsteg zu setzen. Dabei ließ er ihn keine Sekunde aus den Augen, fesselte Manuels Blick. Nur zu gerne nahm der Student die Einladung an, sich in diesem kastanienbraunen Glänzen zu verlieren und die Welt um sich herum zu vergessen. Erst als Chestnuts Knie sein eigenes streifte, während dieser sich so herrlich nah neben ihm niederließ, fand Manu mit einem Blinzeln zurück an den See, genoss noch einen Moment länger das sanfte Blitzen. 

„Danke.“

„Wofür?“

„Dass du mich vor einem grausamen Erstickungstot gerettet hast.“

„Ehrensache! Bin doch schließlich ein Gentleman.“

„So? Bist du das?“

Lächelnd nahm Manuel das skeptisch-verwirrte Zucken von Chestnuts Augenbrauen wahr. Doch offensichtlich wurde sein Necken genauso schnell durchschaut. 

„Hey, ich habe hier auf dich gewartet, mit einem Geschenk, mit deinem Lieblingsgetränk, ohne Kerzen und ...“

„Hast mich überzeugt, du bist ein echter Gentleman.“

Besänftigend legte er seine Hand auf Chestnuts Knie, übte beruhigenden Druck aus. Manuel wollte dem anderen auf keinen Fall das Gefühl geben, sich für irgendetwas rechtfertigen zu müssen. Viel zu gut fühlte sich die Leichtigkeit des Moments an, als dass er ihn jetzt aufgeben wollte. Er wollte ihn festhalten, genießen, bewahren und mit sich in den oft viel zu hektischen Alltag nehmen. Mit kleinen Bewegungen rückte er noch ein wenig näher, löste seinen Blick nicht vom Gesicht seines Gegenübers. 

„Du bist mein Gentleman.“

Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, war es doch nur eine Feststellung gewesen, die keiner Erwiderung bedurfte. Dennoch überraschte ihn Chestnuts Reaktion auf seine Worte dermaßen, dass das kleine Schmetterlingsvolk in seinem Magen kurz stillstand, ehe sie eine Party feierte. 

Der plötzliche Kuss überwältigte ihn, sein Herz setzte einen winzigen, überraschten Augenblick aus, ehe es wild gegen seine Brust pochte. Auch wenn er zu keinem wirklichen Gedanken fähig war, war er froh, dass er schon auf dem Holzdielen saß, andernfalls wäre er in genau diesem Moment Gefahr gelaufen, den Boden unter den Füßen zu verlieren. So verlor er sich nur in dem süßen, herben Geschmack von Chestnuts Lippen. Seine Hand schob sich in die dunklen, krausen, kurzen Haare, hielten den anderen davon ab, den Kuss zu lösen. Nur zu gerne erwiderte er das vorsichtig-stürmische Stupsen der Zunge, vergaß die Welt um sie beide herum. 

Der schnelle, stoßweise Atem, der seine Lippen traf, ließ Manuel lächeln. Nicht dass sein eigener Atem sehr viel ruhiger wäre. Seine Stirn lehnte an der Chestnuts, seine Augenlider waren noch immer geschlossen, seine Gedanken konnten sich nicht zwischen dem süßen Nirwana verknutschten Nebels oder prickelnder Gegenwart entscheiden. Diese ungewohnte, und doch vertraute Nähe machte ihn nun wirklich langsam fertig. Aber auf eine dermaßen gute Art und Weise, dass es ihm nichts mehr ausmachte, dass er sich bis vor Kurzem noch wie der idiotischste Depp der Welt vorgekommen war. 

Sanfte, kleine Küsse nahmen ihm die Entscheidung seiner Gedanken nun endgültig ab, zärtliche, federleichte Berührungen zogen ihn in seinen Bann und riefen längst verloren geglaubte Gefühle in ihm wach. Nur zu gerne schob er sich der vorsichtig tastenden Hand entgegen, die über seinen Hals glitt, über seine Schultern und schließlich auf seinem Rücken liegen blieb, dort einen Flächenbrand auslöste, der sich nicht so schnell und nicht so ohne Weiteres würde löschen lassen. 

Manuels Stöhnen ließ Chestnut überrascht innehalten, vorsichtig abwartend löste dieser den Kuss und die Berührung. Sein Blick ruhte unsicher auf dem Student. 

„Ich ... verdammt, ich war zu schnell, oder? Das wollte ich nicht, ich ...“

„Nein, alles gut.“

Manuel atmete tief durch, beeilte sich, wieder zu lächeln.

„Wirklich, es ist alles gut.“

„Sicher?“

„Sehr sicher!“

Endlich verschwand auch der unsichere Ausdruck aus den wunderschönen braunen Augen. Ein zärtlich-verliebtes Lächeln schob sich wieder auf Chestnuts volle Lippen, dass der Dunkelhaarige ihn einfach umgehend küssen musste. Kurz und fest. 

„Das Ganze hier war eine wundervolle Idee.“

Manuels Finger spielten mit der kleinen, dunkeln Kastanie, die er immer noch in seiner Hand hielt. Die andere strich versonnen über Chestnuts Schläfe. Er fühlte sich rundum wohl, zufrieden und zuversichtlich. Er genoss die berauschende Nähe des anderen, die stille Dunkelheit der Nacht. Und in genau diesem Moment wusste er, dass dieses Gefühl auch morgen noch da sein würde. 

„Lass uns heimgehen, okay?“

„Heim?“

„Ja, heim ... nachhause, zu uns ...“

„Jetzt?“ 

„Ja, jetzt!“

Damit stand der Student auf, zog sein Gegenüber ebenfalls hoch. Mit wenigen Handgriffen sammelten sie wortlos die Decke und das restliche Bier ein, immer wieder blieben ihre Blicke dabei aneinanderhängen, begleitet von kurzen, süßen Küssen. 

Als sich ihre Hände wieder kurz berührten, hielt Manuel Chestnut fest, zog ihn eng an sich. Sein Blick suchte ganz bewusst die dunklen Augen des anderen. Die leichte Verwirrung darin ließ den Studenten kurz schmunzeln, bevor er sich einen Kuss stahl. 

„Ich liebe dich, Tobi!“

Mit einem weiteren kurzen Kuss verhinderte er eine Antwort.

„Ich weiß, heute Abend wollten wir uns die Leichtigkeit eines ersten Dates zurückholen, aber ich will dich und nicht Chestnut, nicht irgendeine Chat-Bekanntschaft, die aussieht wie du. Ich will keine Spielchen, ich will das hier unverfälscht.“

Ihm war klar, dass mit diesem einen Abend noch längst nicht alles geklärt war und dass sie beide noch viele Dinge besprechen mussten. Dass Streitigkeiten und Auseinandersetzungen zurückkehren würden, dass sie das lösen mussten. Aber Tobi war es wert. Sie beide zusammen, ihre Beziehung war es wert! Das hatte er heute Abend so deutlich wie selten in letzter Zeit gemerkt. Es fühlte sich beinahe so an wie früher, wie damals bei ihrem ersten richtigen Date. Nur noch eine Spur besser. 

Denn bei Tobi hatte er zum ersten Mal im Leben so etwas wie Sicherheit und Geborgenheit gefunden. Fast schon bedingungslose Liebe, die Manuel zuvor nicht gekannt hatte. Allen Streitereien zum Trotz musste er nicht befürchten, dass dieser am nächsten Morgen einfach aus ihrem gemeinsamen zuhause verschwunden war. Da war Tobi höchstens in der Küche und kümmerte sich liebevoll um die morgendliche Tasse Kaffee, da er zwar öfter mal schnell hochging, dafür aber eben auch schnell wieder runterkam.

Er fing ihn auf, wenn die Uni mal nicht nach Plan verlief und Klausuren ihn Nerven kosteten. Er gab ihm Kontra bei heißen Diskussionen über Spielfilme, Musik oder andere Alltagsthemen. Man konnte schon sagen, dass Tobi in quasi jeder Beziehung sein Gegenstück war, dass ihn ergänzte. Der Mensch, der ihn erdete und das er nicht hergeben wollte. 

Einer spontanen Eingebung folgend, angelte Manu die Kastanie aus der Hosentasche, hielt sie zwischen ihnen hoch. 

„Das nächste Mal bin ich dran. Und die hier wird das Zeichen sein.“

„Die Kastanie?“

„Genau, wenn du die findest, haben wir unser nächstes Date.“

„Klingt spannend. Und was machen wir bis dahin?“

Das Lächeln auf Manuels Lippen wurde eine Spur anzüglicher, in seinen Augen loderte Verlangen auf. Er verkürzte den wenigen Abstand zwischen ihnen auf ein Minimum. Verheißungsvoll biss er sich auf die Lippe, ehe er sich zu Tobi vorbeugte und die Antwort auf dessen Lippen hauchte. 


Kuschelblau 

Blau 

von Karo Stein 

 

Vermutlich ist es eine schwachsinnige Idee. Ich kann selbst nicht glauben, was ich hier gerade mache. Aber gleichzeitig erscheint es mir so genial, dass ich das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht bekomme. Zudem klopft mein Herz in meiner Brust, als würde es jeden Moment herausspringen wollen. 

Zuerst war es nur ein vager Gedanke, aber dank Internet lasse ich ihn nun real werden. So ein Einfall kann wahrscheinlich nur meinem kranken Hirn entspringen. 

Es ist absolut verrückt. Nein, ich bin verrückt … nach ihm. Die Vorstellung, dass ein Teil, etwas ganz persönliches von mir bei ihm sein wird … Gott, ich komme mir vor wie eines der quietschenden Mädchen, aus den Disneyserien, die ich vor ein paar Jahren so mochte. Vermutlich bin ich es sogar, denn seitdem er nebenan eingezogen ist, kann ich mich kaum wiedererkennen. Anders ist es nicht zu erklären, warum ich so viel Hoffnung in diese Idee lege, wieso ich dieses Dauergrinsen in meinem Gesicht spüre, als wären meine Mundwinkel bereits fest in dieser Stellung verankert. Höchstwahrscheinlich würde mein Quietschen sogar extrem echt wirken. 

Dazu habe ich dieses furchtbare Liebeslied in meinem Kopf. Zum Glück kann ich es nicht laut singen, auch wenn ich mich kaum zurückhalten kann. Ich habe nämlich ein paar Stecknadeln in meinem Mund. Ich weiß nicht, wohin ich sie sonst tun könnte und irgendwie komme ich mir mit den Nadeln im Mund so professionell vor. Als wüsste ich, was ich hier mit der Nähmaschine und dem plüschigen blauen Stoff mache. Wenn es nicht so schwer wäre, diese blöden Rundungen zu nähen, würde ich vor Freude und Stolz in die Hände klatschen. 

Das Rattern der Nähmaschine übertönt meine wirren Gedanken. Mein Herz ist schon längst dem Rhythmus der Nähmaschine verfallen. Ich kann es nicht lassen und summe doch ganz vorsichtig im Takt vor mich hin. Die Nadeln vibrieren an meinen Lippen und verursachen ein merkwürdiges Kribbeln.  Gleichmäßig schiebe ich den Stoff auf der Führungsschiene entlang. Nur noch diese eine Naht, dann ist der Kopf fertig. Der Körper liegt schon zugeschnitten neben mir. Ich kann es kaum glauben und hätte mir vor einer Woche jemand gesagt, dass ich das hier tun würde … vermutlich hätte ich ihn nicht nur ausgelacht, sondern auch eine reingehauen. Okay, ich bin nicht wirklich ein Schlägertyp, bin auch viel zu faul, um mich ständig mit Sport zu quälen. Auf riesige Muskelberge stehe ich ohnehin nicht. Für gewöhnlich bin ich ein Minimalist. Ich investiere genau so viel Energie, wie nötig ist, um nicht fett zu werden und mich einigermaßen in der Öffentlichkeit sehenlassen zu können. Ich bewege mich nur so viel, wie nötig ist, um nicht allein zu sein. Ich lege keinen Wert auf besondere Klamotten, aber ich will auch nicht wie ein Lumpensammler herumlaufen. Ich lerne nur so viel, dass ich meinen Notendurchschnitt halten kann. Okay, in diesem Fall bin ich von Mutter Natur ein wenig begünstigt. Ich muss im Grunde nicht lernen. Das meiste nistet sich ganz von allein in meinem Kopf ein und liegt dort zur Weiterverarbeitung bereit. Ich kann logische Zusammenhänge problemlos erkennen … Nur diese Sache hier, die habe ich nicht erkannt, sonst würde ich mich nicht wie ein scheißverliebter Teenager benehmen. 

Ich begreife nicht, wie es mich so erwischen konnte. Mein Prinzip der minimalen Bewegungen ist deutlich ins Wanken geraten, seitdem er da ist. Vermutlich habe ich längst erste Formen eines Stalkers angenommen, denn noch nie habe ich so oft den Müll, das Altpapier oder die gelben Säcke herausgebracht, wie in den letzten Wochen. Nur weil ich sein Auto in der Auffahrt gehört habe und hoffte, einen Blick auf ihn werfen zu können. 

Ich mähe den Rasen freiwillig, habe sogar angefangen, den Zaun zu streichen, weil er nebenan auf seiner Terrasse saß. Ich habe ihn die ganze Zeit angestarrt, habe seinen Körper bewundert und gehofft, dass er wenigstens einmal zu mir herüber guckt. Das hat er dann auch getan und ich habe vor Schreck den Eimer mit der Farbe umgekippt und bin anschließend kopflos ins Haus geflüchtet. Ich konnte sein Grinsen im Rücken spüren. Eigentlich dachte ich, dass mir die Blamage reichen würde, aber ganz offensichtlich habe ich diese masochistische Ader in mir und kann von extrem peinlichen Situationen nicht genug bekommen. Immerhin grüßt er mich seitdem und ich bilde mir ein, dass er mich schon das ein oder andere Mal genauer betrachtet hat. 

„Mist“, fluche ich, weil ich mich an einer Nadel gestochen habe. Die Stecknadeln fallen mir aus dem Mund und verteilen sich auf dem Fußboden. 

„Fuck!“ 

Ich schiebe den Tisch ein Stück von mir weg und erhebe mich vorsichtig. Es würde mich nicht wundern, wenn ich gleich eine der Nadeln in meinem Fuß stecken habe. Was muss ich auch barfuß herumlaufen? 

„Alles in Ordnung, Felix?“, fragt meine Mutter und steckt den Kopf durch die Tür. Anklopfen und Tür öffnen bilden bei ihr eine Einheit, sodass ich niemals die Chance auf ein Herein oder Warte kurz habe. Damit könnte sie sich im Prinzip das Klopfen auch sparen. 

Ich sehe zur Tür und brumme ungehalten. Meine Mutter sieht mich sorgenvoll an, dann aber fängt sie an zu grinsen und kommt ins Zimmer. 

„Was machst du denn?“, will sie fröhlich und neugierig zugleich wissen. 

„Nähen?“, nuschle ich und suche den Boden weiter nach den Nadeln ab. „Aktuell suche ich allerdings die heruntergefallenen Stecknadeln. Also pass auf, wo du hintrittst.“ 

„Dann sieh zu, dass du alle findest. Die können äußerst schmerzvoll im Fuß stecken“, erwidert sie und ich muss nicht aufsehen, um zu wissen, dass sie immer noch grinst. 

„Danke für den tollen Ratschlag!“ 

Ich sehe mich noch einmal gründlich um, betrachte die Anzahl der kleinen bunten Köpfe in meiner Hand und hoffe, ich habe sie wirklich alle gefunden. Auf jeden Fall erhebe ich mich und lege die Nadeln zurück in das kleine Kästchen, während meine Mutter den zukünftigen Kopf in der Hand hält und ihn und mich abwechselnd mustert. 

„Du nähst? Das hast du ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht“, stellt sie erstaunt fest und sieht mich fragend an. 

Sie hat Recht. Als ich ungefähr zehn war, war ich ganz scharf darauf, zu nähen. Keine Ahnung, wieso. Aber ich wollte Kissen nähen. In der Grundschule gab es diese Arbeitsgemeinschaft „Nähen“, aber natürlich war sie in erster Linie für Mädchen. Die Lehrerin hat mich so merkwürdig angesehen, als ich gefragt habe, ob ich auch nähen dürfte, dass ich froh war, dass die AG schon überfüllt war. Dafür habe ich meine Mutter so lange genervt, bis sie ihre Nähmaschine herausgeholt hat, dazu noch Berge von Stoffresten und dann war ich kaum noch zu halten. Ich nähte Kissen in allen Größen. Vier gerade Nähte, wobei man am Schluss noch ein kleines Loch lassen muss, um den Stoff umzudrehen und die Füllwatte hineinzustopfen. Meine Mutter wollte, dass ich das Loch mit der Hand verschließe, aber diesen blöden Matratzenstich habe ich einfach nicht hinbekommen. Bis heute habe ich keine Ahnung davon, wie das mit dieser unsichtbaren Naht funktioniert. Letztendlich wollte ich einfach nur Kissen nähen, und zwar mit der Nähmaschine! Also habe ich auch die Öffnung Ruck zuck zugenäht. Die meisten habe ich meiner Oma geschenkt, denn sie hat sich immer ganz besonders darüber gefreut und es gleich in der ganzen Nachbarschaft herumerzählt. 

Ich weiß nicht, wie lange ich Kissen genäht habe … vielleicht ein halbes Jahr und dann hatte ich die Lust verloren. Meine Mutter wollte mir zeigen, wie man andere Sachen näht, kleine Beutel oder solche runden Sportsäcke, aber daran hatte ich kein Interesse. Ich kann mich nur noch an ein einziges Mal erinnern, da war ich vielleicht 14. Meine Mutter wollte mein Lieblingshemd wegwerfen, weil es zu klein und obendrein noch löchrig war. Ich habe es aus dem Altkleidersack herausgeholt und versucht es mit Hilfe der Nähmaschine irgendwie wieder brauchbar zu machen. Leider scheiterte mein Versuch, ganz im Gegenteil, es sah furchtbar verunstaltet aus. Diesem Hemd war nicht mehr zu helfen, nichtsdestotrotz … liegt es als Kissen auf meinem Bett. 

„Also?“, fragt sie und sieht mich auffordernd an. 

„Ich nähe … na und? Hatte Lust dazu“, brumme ich und nehme ihr den Kopf aus der Hand und betrachte ihn. Das Nähen kommt mir vergleichsweise leicht vor, wie ich ein Gesicht hinbekommen soll, ist mir noch immer ein Rätsel. 

„Okay“, sagt sie lachend. „Brauchst du Hilfe?“ 

Es sind Momente wie diese, wo mir bewusst wird, wie sehr ich sie liebe. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie mich jemals bedrängt hätte, mich mit Fragen gelöchert oder mich absichtlich in unangenehme Situationen gebracht hätte. Und trotzdem weiß ich, dass sie für mich da ist und das sie … 

„Kannst du ein Gesicht sticken?“, frage ich leise und beiße mir nervös auf die Unterlippe. 

„Hast du eine Vorlage?“ 

Ich nicke und zeige ihr den Computerausdruck, auf dem in allen Einzelheiten das Gesicht erklärt ist. 

„Das müsste zu machen sein“, sagt sie nach einer Weile. „Sag Bescheid, wenn du so weit bist, oder soll ich gleich loslegen?“ 

„Ich glaube, da muss erst die Watte rein.“ 

„Ein blauer Teddy?“ 

„Ja“ 

„Für jemanden, der blau ganz besonders mag?“ 

„Ja“ 

„Weil du ihn ganz besonders magst?“ 

„Ja“, wispere ich und starre aus dem Fenster. Mein Herz schlägt hart in meiner Brust. Ich hoffe, sie fängt nicht an zu lachen und sagt mir, wie idiotisch das ist. 

„Das ist eine großartige Idee“, flüstert sie gegen meine Schulter und schlingt die Hände von hinten um meinen Bauch. 

„Mama“, knurre ich und winde mich halbherzig aus ihrer Umarmung. Eigentlich mag ich die Nähe zu ihr immer noch sehr, aber auf der anderen Seite will ich nicht wie ein Kind behandelt werden, will, dass sie erkennt, dass sie einen erwachsenen Sohn hat. Nicht nur, weil sie mir nicht mehr ohne Weiteres etwas ins Ohr flüstern kann. 

Trotzdem lässt sie mich nicht komplett los. Ich spüre ihre Hände an meiner Hüfte und ihren Kopf an meiner Schulter. 

„Papa kommt heute erst spät, wenn du was essen willst, wirst du dir wohl eine Schnitte machen müssen. Kommt Sebastian noch vorbei?“ 

„Hab keinen Hunger“, murmle ich. 

„Du bist so dünn“, brummt sie und fummelt an mir herum. 

„Mama!“, knurre ich und entziehe mich nun doch. 

Sie lacht und geht zur Tür. 

„Wenn du so weit bist … mit dem Kopf, dann bring ihn mir runter. Und wenn du … also … du weißt ja, oder?“ 

„Ja, Mama und nun muss ich wirklich weitermachen. Sonst werde ich nie fertig“, komplementiere ich sie aus meinem Zimmer und lehne mich gegen die geschlossene Tür. 

„Was ist denn mit Sebastian?“, ruft sie von draußen. 

„Keine Ahnung! Wenn er da ist …“ 

„… ist er da“, vervollständigt sie meinen Satz und lacht erneut. 

Sebastian mein bester Freund und unberechenbar. Er kündigt sich nicht an, hasst Verabredungen und setzt auf absolute Spontanität. Er bringt es fertig, nachts um zwei Steine an mein Fenster zu werfen, einfach nur, weil er nicht schlafen kann und unterhalten werden will und dann sitzt er da und schweigt, ignoriert, dass meine Augen von allein zufallen. Am Ende schlafen wir beide ein. Er hat kein Problem mit meiner Nähe, obwohl er ausschließlich auf Frauen steht. Vermutlich kennen wir uns schon viel zu lange, haben schon als Babys hier im Garten in so einem winzig kleinen roten Planschbecken gesessen. Wir sind wie Brüder mit verschiedenen Eltern. Es gibt wahrscheinlich nichts, was wir nicht voneinander wissen. 

Seufzend löse ich mich von der Tür und setze mich wieder hinter die Nähmaschine. Ich streiche den Stoff so gut es geht glatt, versuche mir vorzustellen, wie er wohl aussieht, wenn er fertig ist, und frage mich, ob ich auch den Rest meines genialen Planes umsetzen kann oder ob er einfach nur einen Platz auf meinem Bett erobern wird … als mahnendes Zeichen für meine … Verliebtheit oder eher für meine Feigheit. 

Ich versuche die Gedanken zu verdrängen und konzentriere mich wieder auf meine Arbeit. 

Es dauert länger, als ich erwartet habe. Mein Rücken tut mir ein bisschen weh, weil der Tisch viel zu niedrig ist. 

Draußen ist es bereits dunkel. Ich reibe mir über die Augen. Nur noch diese eine Naht und dann noch alles ausstopfen. Wenn meine Mutter sich mit dem Gesicht beeilt, dann könnte ich schon nach einem perfekten Moment Ausschau halten, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. 

Als ich das bekannte Geräusch eines Autos höre, das Licht der Scheinwerfer kurz mein Zimmer streift, springe ich auf und stürze zum Fenster. Ich bin wirklich ein verdammter Stalker. Zum Glück brennt in meinem Zimmer nur eine kleine Lampe, sodass ich hoffe, es fällt nicht auf, dass ich meine Nase an der Fensterscheibe plattdrücke. Dafür sehe ich ihn recht deutlich, denn die Laternen vor seinem Haus sind angegangen und hüllen ihn in ein sanftes gelbes Licht. 

Sanftes Licht? Mir ist wirklich nicht mehr zu helfen. Ich bin diesem Kerl verfallen und dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass ich gar nicht sein Typ bin. Ich sehe nicht halb so männlich aus, wie die Kerle, die andauernd bei ihm zu Besuch sind. Vermutlich hält er mich für ein Kind. Ich hasse es so jung zu sein, und vor allem noch jünger auszusehen. Und dass ich mich mehr als einmal vor ihm zum Trottel gemacht habe, macht die Sache auch nicht besser. Zuerst die Sache mit der Farbe und dann musste ich ja unbedingt im Regen den Müll rausbringen, bloß weil ich sein Auto gehört habe. Ich wollte mich beeilen, also habe ich diese doofen Gummischuhe meines Vaters angezogen. Einmal abgesehen, dass sie mir mindestens zwei Nummern zu groß waren, sind diese Dinger auch verdammt rutschig. Und dann war da diese Pfütze vor dem Mülleimer und ich … hatte ja nur Augen für ihn und dann lag ich da … eingerahmt vom Inhalt der Tüte, die beim Aufprall auf dem Boden natürlich kaputt gegangen ist. 

Auch wenn sich die Erde nicht geöffnet hat, um mich für alle Zeit zu verschlucken, so habe ich doch tatsächlich so etwas wie eine Amnesie davon getragen. Ich kann mich nämlich nicht mehr genau erinnern, was passiert ist. Aber diese dunkelbraunen Augen, in die ich gestarrt habe, haben mir den Rest gegeben. Dazu die tiefe Stimme, die mich fragte, ob alles in Ordnung ist, ob ich vielleicht Hilfe brauche … Ich bin froh, dass die Worte, die sich in meinem Kopf geformt haben, niemals meinen Mund verlassen haben. Denn ein Nimm mich! wäre mit Sicherheit nicht die richtige Antwort gewesen. Noch immer möchte ich vor Scham im Boden versinken, nur leider hat sich an der Grundsituation nichts geändert. Ich bin verrückt nach ihm. Er geistert durch meine Träume, tut Dinge mit mir, die noch niemand mit mir gemacht hat. Manchmal wache ich auf und bin mir nicht sicher, ob es wirklich nur ein Traum war, weil es sich so echt und intensiv angefühlt hat. Dabei meine ich nicht allein die verräterischen Spuren in meinen Pants, nein, ich kann das Prickeln auf meiner Haut spüren, als hätte er mich berührt. 

Seufzend entlasse ich die Luft aus meinen Lungen und sorge dafür, dass die Fensterscheibe beschlägt. Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich tatsächlich eine Sekunde darüber nachgedacht habe, ein Herz auf die Stelle zu malen. Das ist so lächerlich! Wütend trete ich vom Fenster zurück. Er ist ohnehin längst im Inneren seines Hauses verschwunden, es lohnt sich also nicht, noch länger in die Dunkelheit zu starren. 

Vielleicht sollte ich die Idee wieder vergessen, sollte irgendetwas tun, um ihn endlich aus meinen Gedanken zu bekommen. Fahrig schnappe ich den Körper vom Tisch und betrachte mein halb fertiges Werk. 

Blau scheint seine Lieblingsfarbe zu sein, denn er hat das Haus hellblau streichen lassen. In seinem Wohnzimmer steht eine riesige Couch aus hellblauem Leder. Sie sieht absolut stylisch aus. Ich würde wirklich gern ausprobieren, wie es sich darauf sitzt oder liegt … Im Idealfall mit ihm zusammen … er über mir … zwischen meinen Beinen … Das weiche Leder unter mir … Wir küssen uns … 

Ich stöhne leise, werfe mich auf mein Bett und lasse mich von meiner Fantasie gefangen nehmen. 

***

Ich wache von einem merkwürdigen Geräusch auf. Es ist stockdunkel im Zimmer, nur die roten Zahlen meines Projektionsweckers leuchten von der Zimmerdecke. Halb zwei … War es wirklich das, was ich vermute?

Es dauert nicht lange, bis ich das Geräusch erneut höre. Es klirrt leise an meiner Fensterscheibe und ich muss nicht lange darüber nachdenken, wer da mit Steinen wirft. Ich springe aus dem Bett, öffne das Fenster und bin froh, dass der Stein, den Sebastian gerade geworfen hat, an mir vorbei ins Zimmer fliegt. 

„Geht’s noch?“, meckere ich ihn leise an und ernte dafür ein unterdrücktes Lachen. 

„Lass mich rein“ 

„Was willst du? Ich schlafe“, lasse ich ihn erst einmal auflaufen. 

„Ich kann nicht schlafen. Willst du, dass ich die gesamte Nachbarschaft aufwecke?“ 

Seine Stimme ist deutlich lauter geworden. In einem Wohnviertel, in dem es um diese Zeit nahezu totenstill ist, kommt sie mir nahezu ohrenbetäubend vor.

Genervt schließe ich das Fenster und taste mich im Dunkeln zur Tür. Auch im Flur lasse ich das Licht aus, aber als ich an der Schlafzimmertür meiner Eltern vorbei gehe, höre ich die leise Stimme meiner Mutter. 

„Ist das wieder Sebastian?“ 

„Ja, Mama.“ 

„Lass ihn rein, bevor wir Ärger mit den Nachbarn bekommen.“ 

„Bin schon dabei.“ 

„Der Teddy ist fertig. Liegt auf dem Küchentisch. Ich hoffe, er gefällt dir?“ 

„Danke.“ 

„Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, Mama.“ 

„Was ist denn los?“, höre ich die brummige Stimme meines Vaters. Ich habe ihn gestern gar nicht gesehen. 

Ich kriege nicht mehr mit, was meine Mutter ihm antwortet, denn ich bin bereits auf dem Weg nach unten. 

„Wird ja Zeit, Alter“, werde ich begrüßt, als ich die Haustür öffne. 

„Ich glaube, du bekommst bald einen eigenen Schlüssel, damit du nicht so nervst“, brumme ich, während Sebastian an mir vorbei geht und seine Schuhe auszieht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Ich beobachte, wie er ohne ein weiteres Wort nach oben geht. Seufzend schüttle ich den Kopf, kann jedoch nicht widerstehen, einen Blick in die Küche zu werfen. Nahezu magisch werde ich von dem, was auf dem Tisch liegt angezogen. Ich fühle den weichen, kuscheligen Stoff, mache das Licht der Dunstabzugshaube an und betrachte das, was meine Mutter vollbracht hat. Sie hat das wirklich super hinbekommen. Ein richtiges Teddygesicht! Am liebsten würde ich ihn lachend an meine Brust drücken, gebe dem Impuls zum Glück nicht nach, denn genau in diesem Moment steht Sebastian in der Küche. 

„Hey, wo bleibst du denn? Hast du etwa Hunger? Also ich könnte echt noch was essen. Verdammt, mein Magen knurrt wie verrückt.“ 

Er reißt die Kühlschranktür auf, zuckt kurz zurück, weil ihn das grelle Licht blendet, und verschwindet dann nahezu komplett im Inneren unseres Kühlschrankes. Einige Sekunden später taucht er mit einem Pudding wieder auf. Er sucht sich einen Löffel, reißt die Folie ab und löffelt genüsslich los. Dabei fällt sein Blick auf meine Hand. 

„Was hältst du denn da fest?“ 

Ich reagiere zu spät. Es macht keinen Sinn mehr, den Kopf hinter meinem Rücken zu verstecken, denn ich weiß leider viel zu gut, dass Sebastian keine Ruhe geben wird. 

Er stellt den Pudding auf den Küchentisch, überwindet den kleinen Abstand zwischen uns und reißt ihn mir aus meinen Händen. 

„Plüschtiermassaker?“, fragt er grinsend. 

„Idiot“, zische ich unsicher. 

„Hm … Du erzählst mich alles über diesen … diesen Teddykopf und ich erzähle dir alles …“ 

Sebastian stockt, sieht mich mit einem merkwürdigen Blick an, den ich so noch nie bei ihm gesehen habe. Also hat mich mein Gefühl von eben nicht getäuscht. Irgendetwas ist passiert. 

Trotzdem sehe ich ihn fragend an, nehme den Kopf wieder in meine Hand und versuche gelassen zu bleiben. 

„Was willst du mir erzählen?“, frage ich und hoffe, meine Stimme klingt sicherer als ich mich fühle. 

„Es ist … nicht so einfach“, stammelt er. „Und ich … weiß nicht, wie ich damit umgehen soll … ich brauche echt was zu essen“, lenkt er ab und plündert unseren Kühlschrank erneut. Erstaunt beobachte ich ihn dabei. Es ist weniger die Tatsache, dass er sich gerade hemmungslos den Bauch vollstopft, sondern die merkwürdige Stimmung, die von ihm ausgeht. Ich kann es nicht verhindern, ich werde nervös, betrachte ihn unsicher und vermutlich zum ersten Mal in meinem Leben wünsche ich mir, dass er nicht da wäre. 

Leise gehen wir nach oben, wo er sich sofort auf mein Bett wirft. Kurz blitzt die Erinnerung daran auf, was ich dort eben gemacht habe. Hoffentlich entdeckt er die Taschentücher nicht, die ich, bevor ich eingeschlafen bin, unter mein Bett geworfen habe. Irgendwo muss auch noch der Körper herumliegen … 

„Also erzähl“, sagt er und knüllt mein Kissen zusammen und stopft es sich unter den Kopf. 

„Du zuerst“, brumme ich und klettere neben ihn. „Du bist schließlich mitten in der Nacht zu mir gekommen. Also musst du auch anfangen.“ 

Ich bin echt verwundert, wie ruhig meine Stimme klingt, denn sie passt so gar nicht zu dem, was sich in meinem Inneren abspielt. 

„Meine Mutter hat mir ihren neuen Freund vorgestellt!“ 

„Und?“ 

„Der Kerl könnte mein … mein großer Bruder sein“, meckert er. 

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, bringe nur mühsam ein weiteres „Und?“ hervor. 

„Und? Sag mal, kapierst du es nicht? Da läuft so ein junger Kerl bei uns zu Hause rum, der plötzlich Vater spielen will. Ich glaube es nicht!“ 

„Will er denn Vater spielen oder bildest du dir das nur ein?“, frage ich vorsichtig. Der Blick, den er mir zuwirft, könnte tatsächlich tödlich sein, wenn ich dagegen nicht schon längst immun wäre. 

„Hauptsache deine Mutter ist glücklich. Ich meine, das hat sie doch echt verdient, nach der Zeit mit deinem Vater und so … Sie ist schon ziemlich lang allein“, versuche ich ihn zu überzeugen. 

„Das ist mir echt egal! Kann sie sich nicht einen Kerl in ihrem Alter suchen? Ich meine, wie stellt sie sich das vor?“ 

„Wie alt ist er denn?“ 

„Keine Ahnung, aber eindeutig zu jung!“ 

Sebastian rückt unruhig hin und her, knurrt und zieht den Körper des Teddys unter sich hervor. Stirnrunzelnd betrachtet er meine Näharbeit und mustert mich dann fragend. 

„Vielleicht doch ein Teddymassaker?“ 

„Idiot! Ich muss ihn noch zusammennähen“, murre ich und nehme ihm den Körper aus der Hand. 

„Wie? Zusammennähen?“, fragt er verwirrt. 

„Was ist denn daran nicht zu verstehen?“, erwidere ich kopfschüttelnd und stoße ihn in die Rippen. „Mach dich nicht so breit, ich will auch in mein Bett.“

„Du hast das genäht?“ 

„Ja.“ 

„Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst … Klar die Kissen, aber das ist doch schon Ewigkeiten her“, sinniert er und scheint in seine Gedanken zu versinken. Das ist gar nicht gut! Auf der anderen Seite kann ich eh nichts vor ihm geheim halten und vielleicht lenkt es ihn auch von seiner Mutter ab. Er könnte mir bei der Umsetzung bestimmt behilflich sein. Sebastian war schon immer einfallsreicher als ich, was vielleicht auch mit meinem Minimalismus zu tun hat. Für ihn ist die Welt ein großer Spielplatz, ich gucke lieber hin und wieder aus meinem Schneckenhaus heraus. 

„Diese Sache hier …“, er wedelt mit dem kopflosen Teddy vor meiner Nase herum, „… die macht dir ganz schön zu schaffen, oder? Du hast dich irgendwie verändert.“ 

„Verändert?“, frage ich erstaunt und nehme ihm den kuscheligen blauen Körper weg. 

„Du bist echt verliebt … dabei kennst du den Kerl gar nicht. Davon einmal abgesehen ist er auch viel zu alt für dich!“ 

„Zu alt? Ich finde ihn überhaupt nicht zu alt! Er sieht absolut geil aus.“ 

„Hm, ungefähr so wie der Kerl meiner Mutter“, brummt er. „Er ist mindestens 30! Und das ist alt … jedenfalls für uns. Wir könnten doch mal in diesen schwulen Club fahren, da laufen bestimmt ganz andere Typen herum, in die du dich verlieben kannst.“ 

„Du würdest mit mir in so eine Club fahren?“, erkundige ich mich und sehe ihn verblüfft an. 

„Manchmal lebst du echt hinter dem Mond. Ich würde überall mit dir hinfahren und ich verstehe nicht, wieso du da nicht schon längst mal hin wolltest. Glaubst du, ich habe Angst vor Schwulen? Ich kann mich meiner Haut schon erwehren, außerdem soll man ja alles einmal im Leben ausprobieren …“ 

Sebastian rollt sich lachend in meine Decke ein. Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. In meinem Kopf rasen die Gedanken wild durcheinander. Eigentlich rast gerade alles wild durcheinander. Natürlich habe ich mich schon oft gefragt, wie es in so einem Club zugeht, habe mir die Bilder im Internet angesehen und mir vorgestellt, wie es wohl wäre, so zwischen all den Kerlen auf der Tanzfläche. Allerdings habe ich Sebastian dabei nie gesehen und tanzen kann ich auch nicht. Und ich … 

„Träumst du schon wieder?“, fragt er und stößt mir diesmal seinen Ellenbogen in die Seite. 

„Ich kann doch nichts dafür“, murmle ich vor mich hin. „Ich habe mir das nicht ausgesucht. Er ist … er sieht eben toll aus … und … keine Ahnung, ich fühle dieses Kribbeln in mir und ich komme mir wie die Mädchen in unserer Klasse vor … vollkommen abgedreht. Was soll ich denn machen?“ 

„Hör auf zu jammern und löse das Problem wie ein Kerl!“ 

„Und das heißt?“ 

„Such dir jemanden zum Ficken!“ 

„Aha … Super Plan!“ 

„Ich meine es ernst“, sagt er, dreht sich zur Seite und richtet sich ein Stück auf. „Du solltest es endlich tun. Wir sind 18! Niemand will in unserem Alter noch eine Jungfrau sein. Also erhebe deinen Arsch und such dir jemanden … Apropos Arsch … hast du schon mal darüber nachgedacht, auf welcher Seite du kämpfst?“ 

Sebastian sieht mich grinsend an, während ich nach meinem selbst genähten Hemdkissen greife und es ihm um die Ohren haue. 

„Das geht dich gar nichts an.“ 

„Ich bin dein bester Freund, ich sollte so etwas wissen.“ 

„Ich frage dich doch auch nicht.“ 

„Schätzchen, weil es bei mir nichts zu fragen gibt!“, erwidert er und bricht in schallendes Gelächter aus. Toll, ich sollte erst nachdenken, bevor ich rede. 

„Hilfst du mir?“, bitte ich leise. 

Sofort verstummt Sebastian und sieht mich aufmerksam an. 

„Du willst das durchziehen?“ 

„Ja!“ 

„Wie lautet der Plan?“

***

Ich brauche noch fast zwei Wochen, bis ich mich traue, die Sache in Angriff zu nehmen. Was auch bedeutet, dass ich den mittlerweile fertigen Teddy seit zwei Wochen in meinem Rucksack mit mir herumtrage. Vermutlich ist er ein wenig gequetscht, aber bisher erschien mir der Zeitpunkt nie perfekt zu sein. Natürlich hatte Sebastian die bessere Idee, denn im Grunde hatte ich überhaupt keinen Plan. Ich wusste nur, was ich mit dem Teddy machen wollte, wie ich das allerdings schaffe, darüber habe ich nicht nachgedacht. Aber Sebastians Idee ist so simple, dass ich bezweifle, dass sie funktioniert. 

Auf jeden Fall ist heute der richtige Zeitpunkt. Der Himmel ist bedrohlich grau, das Auto meiner Mutter ist nicht da, das Auto von ihm ebenfalls nicht, dafür steht das Fahrrad seiner Putzfrau in der Einfahrt. 

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich suche nach den richtigen Worten, versuche mich daran zu erinnern, wie Sebastian mit mir diesen leicht panischen Gesichtsausdruck geübt hat, und hoffe, dass ich es diesmal hinbekomme. 

Am Eingang zu seinem Haus bleibe ich kurz stehen und atme tief durch. 

„Diesmal schaffst du es“, ermutige ich mich selbst und habe das Gefühl, dass das Gewicht des Teddys mich schier erdrückt. Ich kriege keine Luft mehr, als ich den Weg zum Haus entlang gehe. Meine Hände zittern und sind feucht. Keuchend bleibe ich vor der Wohnungstür stehen, hebe zögerlich den Arm. Noch könnte ich einfach wieder gehen … noch … aber da liegt mein Finger schon auf der Klingel, ertönt bereits das Dingdong und ich starre meine Hand an, spüre, dass Chaos in meinem Kopf. Mir ist übel, mein Mund ganz ausgetrocknet. Ich glaube, ich werde kein einziges Wort herausbringen … 

„Ja, bitte?“, erklingt eine weibliche Stimme vor mir. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie die Tür aufging. 

„Hallo“, krächze ich mühevoll. „Ich bin Felix und wohne nebenan …“ 

„Ich habe dich schon ein paar Mal gesehen“, sagt sie und sieht mich fragend an. „Kann ich was für dich tun? Herr Gärtner ist noch auf Arbeit.“ 

Beinahe wäre mir ein Ich weiß herausgerutscht, stattdessen erinnere ich mich wieder an Sebastians Anweisungen und trete unruhig von einem Bein auf das andere, was sie natürlich sofort bemerkt. 

„Alles klar?“ 

„Nein … ich … es tut mir wirklich leid, aber kann ich vielleicht mal auf die Toilette? Meine Mutter ist nicht da und anscheinend habe ich heute Morgen den Hausschlüssel vergessen und jetzt … Ich weiß nicht, aber in meinem Bauch grummelt es so merkwürdig, vermutlich liegt es am Schulessen oder vielleicht habe ich mir einen Virus eingefangen … aber bitte, ich kann es kaum noch aufhalten … und …“ 

„Junge, du bist ja schon ganz blass. Komm rein, die Gästetoilette kannst du leider nicht benutzen. Da muss der Spülkasten repariert werden … Du musst die Treppen hoch.“

Ich rase an ihr vorbei, kann mein Glück kaum fassen. Ich kann nach oben, das macht meinen Plan deutlich einfacher. 

„Die letzte Tür links“, ruft sie, während ich bereits die entsprechende Tür aufreiße und dahinter verschwinde. Ich gucke mich gar nicht um, sondern ziehe den Reißverschluss meines Rucksacks auf und hole den Teddy heraus. Einen Moment halte ich inne, kann nicht fassen, dass ich in seinem Haus bin, dass ich den Teddy in der Hand habe … Ich musste ihm ein kleines Halstuch umbinden, weil das Annähen des Kopfes schwerer war, als erwartet. Es sieht tatsächlich ein wenig nach einem Massaker aus. 

„Okay“, flüstere ich meinem Spiegelbild zu. „Das ist deine Chance!“ 

Leise öffne ich die Tür, lausche in den Flur, aber hier oben ist alles ruhig. Die Putzfrau scheint in der Küche zu sein. 

Wie fremd gesteuert gehe ich in sein Schlafzimmer. Das Blut rauscht in meinen Ohren, dafür ist mein Kopf vollkommen leer. Ich setze den Teddy zwischen die anderen, nehme wahllos ein winzig kleines Plüschtier heraus und verschwinde wieder ins Bad. 

Meine Hände zittern und mein Herz wummert in meiner Brust. Ich schließe meinen Rucksack, betätige die Toilettenspülung und lasse eiskaltes Wasser über Hände und Gesicht laufen. 

„Verrückt“, murmele ich und fühle mich trotzdem merkwürdig gelöst. 

Als ich nach unten gehe, steht die Frau im Flur. 

„Scheint dir deutlich besser zu gehen“, sagt sie grinsend. 

„Ja, sehr viel besser. Vielen Dank, das war wirklich nett von Ihnen“, erwidere ich und möchte nur noch von hier verschwinden. 

Kaum hat sie die Tür hinter mir verschlossen, renne ich den Weg entlang, zurück zu unserem Haus. Ich weiß nicht, wie ich hineinkomme, stürme die Stufen nach oben und werfe mich lachend auf mein Bett. Vermutlich drehe ich jetzt komplett durch. 

Blind suche ich nach dem geklauten Kuscheltier in meinem Rucksack, nehme es fest in die Hand, während ich es unter mein Kopfkissen schiebe. Ich bin noch nicht bereit die Augen zu öffnen, kann nicht fassen, dass ich es wirklich getan habe. 

Adrenalin rast durch meinen Körper, Glückshormone gesellen sich dazu. Sie tanzen einen wilden Tanz, der mich dazu bringt, debil zu grinsen und in mein Kopfkissen zu schreien … und gleich verwandle ich mich in ein Mädchen und fange doch noch an zu quietschen. 

***

Anscheinend bin ich vor lauter Anstrengung eingeschlafen, denn als ich vorsichtig die Augen öffne, ist es bereits dunkel. Einmal abgesehen davon, dass meine Leselampe brennt und Sebastian mich grinsend anstarrt. 

„Na endlich! Ich dachte schon, du bist ins Koma gefallen“, brummt er. 

„Schön, dass du so besorgt um mich bist“, erwidere ich gähnend. 

„Was heißt hier besorgt? Du hast mir eine tolle Show geliefert“, erwidert er und grinst mich fies an. 

„Show? Was meinst du?“ Panisch fühle ich meinen Schritt, aber scheint alles in Ordnung zu sein. 

„Glaubst du, ich hätte dir beim Wichsen zugeschaut. Nee Alter, so nötig habe ich es dann doch nicht“, ruft Sebastian empört. „Aber du hast geredet und gekuschelt …“ 

Ich werde rot und verberge mein Gesicht im Kissen. 

„Was machst du überhaupt hier?“, frage ich grummelnd. 

„Ich wollte wissen, wie es gelaufen ist. Aber du warst ja nicht wach zu bekommen. Allerdings hat sich die Frage mittlerweile erledigt. Ich sehe, es hat geklappt. Aber mal ehrlich … dieses Vieh hast du mitgenommen? Was soll das überhaupt sein?“ 

Sebastian dreht das Plüschtier in seiner Hand und betrachtet es von allen Seiten. Ich richte mich auf und entreiße es ihm. Ich hatte ja vorhin gar nicht den Mut es mir anzusehen. 

Was habe ich da nur mitgenommen? Es ist ein wirklich kleines, hässliches, blaues … Ist es überhaupt ein Tier? Eine Art Monster? Stöhnend lasse ich mich wieder nach hinten fallen, während Sebastian immer noch lacht. 

„Eines ist klar, als Dieb bist du nicht geeignet.“ 

„Ich habe ja auch nichts gestohlen, sondern nur ausgetauscht. Und außerdem fällt es ihm bestimmt nicht auf, wenn ausgerechnet dieses Ding fehlt.“ 

„Aber den blauen Teddy, den wird er bestimmt bemerken“, wendet Sebastian ein. Darüber, dass er es bemerken könnte, habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Wieso habe ich das denn nicht in Erwägung gezogen? Natürlich wird er den Teddy bemerken und … ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wo ich ihn hingesetzt habe. Habe ich ihn wenigstens versteckt? Scheiße, ich war so aufgeregt und jetzt ist mein Kopf wie leer gefegt und diese ganze Aktion kommt mir so schwachsinnig vor. 

„Ich weiß nicht, ein Typ, der Kuscheltiere in seinem Schlafzimmer hat und das in seinem Alter … der ist doch nicht ganz normal.“ 

„Leck mich“, brumme ich, stehe auf und gehe ins Bad. 

„Nicht heute, aber danke für das Angebot!“, ruft er mir hinterher. Eine Antwort erspare ich mir, denn gegen Sebastian komme ich ohnehin nicht an. 

Den Blick in den Spiegel hätte ich besser vermeiden sollen. Nicht nur, dass ich mich zerknautscht fühle, ich sehe auch so aus. Ich bin blass, was die Sommersprossen in meinem Gesicht noch viel deutlicher als sonst hervortreten lässt. Ich mag sie nicht, ebenso wenig wie meine roten Haare oder die wässrig blauen Augen. Das Hochgefühl von vorhin ist weg, jetzt komme ich mir einfach unsagbar dämlich vor. Ich starre mein Spiegelbild wütend an, hoffe, dass ich mich vielleicht in Luft auflöse, aber das tue ich natürlich nicht. Mir wird stattdessen schwindelig. 

Ich habe einen furchtbaren Geschmack im Mund, den ich auch nicht mit einem Schluck Wasser wegbekomme, also greife ich zur Zahnbürste. Genau in diesem Moment klingelt es an der Tür. Aber ich verschwende keinen Gedanken daran, denn meine Eltern sind zu Hause und ich erwarte auch keinen Besuch. Um diese Zeit schon gar, da würde höchstens Sebastian erscheinen, aber der sitzt ja in meinem Zimmer. 

Es klingelt erneut und ich lausche verwundert in die Stille hinein. 

„Deine Eltern sind im Kino.“ Sebastian steckt den Kopf durch die Tür und sieht mich abwartend an. 

„Escht?“, nuschle ich. Mein Mund ist voller Schaum. Ich wusste gar nicht, dass meine Eltern weggehen wollten. 

„Ja, soll ich aufmachen?“ 

Ich zucke mit den Schultern und nicke gleichzeitig, als es zum dritten Mal klingelt. 

Sebastian rennt die Stufen nach unten und öffnet die Tür, als erneut die Klingel ertönt. Ich beeile mich mit dem Zähneputzen, spüle meinen Mund aus und versuche meine wirren Locken einigermaßen in Ordnung zu bringen. Seit zwei Jahren lasse ich sie wachsen, in der Hoffnung, dass ich ein wenig älter erscheine. Aber ich glaube, meine Theorie funktioniert nicht, denn jetzt sehe ich noch mehr wie ein kleiner Junge aus. Vielleicht sollte ich sie doch wieder ganz kurz schneiden lassen. 

Ich höre Stimmen im Flur, kann deutlich Sebastians Lachen erkennen. Wahrscheinlich hat er irgendjemand zu uns eingeladen. Ein bisschen zocken würde mich auf jeden Fall ablenken und Ablenkung kann ich nach dieser Aktion gut gebrauchen. 

„Du hörst jetzt sofort damit auf, dich zu bemitleiden!“, meckere ich mein Spiegelbild an. Aber so richtig kann ich mich nicht überzeugen. Also hole ich tief Luft und setze noch einmal an. „Du wirst das Angebot von Sebastian annehmen … und …“ 

„Werde fertig, Alter“, brüllt dieser und reißt mich aus meinen Gedanken. „Besuch ist da!“ 

„Wer ist es denn?“, rufe ich zurück und reiße die Tür vom Badezimmer auf. Für einen Moment habe ich das Gefühl die Welt würde aufhören, sich zu drehen. Ich schließe die Augen, fühle Übelkeit in mir aufsteigen, während meine Beine anfangen zu zittern. 

„Hallo“, sagt mein Gegenüber und lächelt mich an. 

„Ähm … Hallo“, krächze ich und sehe mich nach Sebastian um. Aber von ihm ist keine Spur zu entdecken. 

„Dein Freund hat mich reingelassen.“ 

„Hm“ 

„Ich schätze, du hast etwas, das mir gehört“, meint er leise. 

Wieso steht er denn so dicht vor mir? Ich nehme seinen Geruch wahr, fühle mich seltsam berauscht und gleichzeitig wie ein verschrecktes Kaninchen. Ich möchte mich in meinem Zimmer verstecken. 

„Weiß nicht, was du meinst“, erwidere ich zögernd und schiebe mich an ihm vorbei. Er geht einen Schritt zur Seite und folgt mir natürlich. 

Ich schließe die Augen und hoffe, dass es nur ein fieser Alptraum ist, aus dem ich gleich erwache. 

„Hm, erstaunlich … Also ich habe etwas, dass definitiv gestern noch nicht in meinem Besitz war.“ Seine Stimme klingt amüsiert. Natürlich macht er sich über mich lustig und ich habe nichts, was ich dem entgegensetzen könnte. Ich traue mich nicht einmal, ihn anzusehen. Vermutlich würde bei einem Blick in sein Gesicht auch der letzte Rest Selbstbeherrschung verschwinden. 

Wo zum Teufel ist Sebastian? 

„Und das da gehört mir!“ 

Jetzt fängt er an zu lachen und geht zu meinem Bett. Stöhnend erinnere ich mich daran, dass das hässliche Ding darauf liegt. Panisch überlege ich eine Sekunde, ob es sich lohnt aus dem Fenster zu springen, aber dann entscheide ich mich, dass es wohl besser ist, sich der Situation zu stellen. 

„Ich …“, weiß nicht was ich sagen soll. Mein Kopf ist vollkommen leer, aber dafür schlägt mein Herz so wild, dass er es vermutlich hören kann. 

„Ich bin übrigens Kai“, sagt er und streckt mir seine Hand entgegen. 

„Felix“, murmle ich und starre viel zu lange auf seine Finger, eher ich es schaffe meinen Arm zu bewegen. So etwas wie einen Blitzschlag oder ein Feuer spüre ich nicht, aber es kribbelt ein bisschen und es fühlt sich gut an, ihn zu berühren. Seine Haut ist warm. Trotz des festen Drucks, den er ausübt, ist seine Hand weich und … trocken. Im Gegensatz zu meiner … Ich schwitze vermutlich aus allen Poren, weiß nicht, ob mir heiß oder kalt ist. Dem Zittern nach zu urteilen, friere ich, aber innerlich scheine ich zu verbrennen. 

„Freut mich, Felix. Können wir jetzt über einen Austausch reden?“ 

„Austausch? Nein, das geht nicht! Also … das … Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, versuche ich mich zu retten, aber nun ist es wohl zu spät. Das war ein deutliches Schuldeingeständnis und Kais Lachen lässt keinen Zweifel daran, dass er es genau so sieht. 

Ich kann nicht anders und sehe nun doch auf. Noch nie bin ich ihm so nah gekommen und doch erscheint mir sein Gesicht seltsam vertraut. Er ist so verdammt hübsch. Ich stehe total auf die dunklen Augen, den leichten Bartschatten und dieser Mund … wie gern würde ich ihn nur ein einziges Mal küssen. Wir sind gleich groß, allerdings ist er deutlich breiter als ich. 

Ein leiser Seufzer entkommt mir, denn ich weiß einfach nicht was ich machen oder sagen soll. Ich will mich nicht wie ein Trottel benehmen, aber alles deutet wohl darauf hin, dass ich es tue. 

„Das solltest du echt nicht machen“, flüstert er. 

Ich sehe ihn erstaunt an, versinke in seinen Augen und wünsche mir, wir könnten für immer hier stehen bleiben. Ich sollte diese Chance nutzen. Vielleicht komme ich ihm niemals wieder so nah. Davon abgesehen kann ich mich eigentlich nicht noch mehr blamieren. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, presse ich meinen Mund auf seinen und spüre, wie er zurückweicht. Aber das ist mir egal. Ich folge ihm, denn ich will diesen Kuss, der eigentlich gar nichts weiter ist, als das Aufeinanderdrücken von Lippen. 

Verdammt! Ich habe es nun endgültig versaut, denn er zeigt keinerlei Reaktion und es macht wohl keinen Sinn, es noch länger zu versuchen. 

Blinzelnd öffne ich die Augen, sehe ihn an und weiche ein Stück zurück. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, fühle mich hilflos und irgendwie gedemütigt. 

„Scheiße“, flucht er plötzlich und zieht mich in seine Arme. „Du kannst mich doch nicht so angucken …“ 

Noch ehe ich begreife, was passiert, sind es seine Lippen, die meine gefangen nehmen. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und presse mich dichter an ihn. 

„Zu jung …“, murmelt er gegen meinen Mund. 

„18“, antworte ich gedankenverloren und schiebe meine Zunge ein Stück in seine Richtung. 

„Wirklich?“, brummt er, während er meine Unterlippe zwischen seine Zähne nimmt. 

„Ja“, knurre ich frustriert und schiebe mein Becken gegen seines. Seine Hände landen auf meinem Arsch und beginnen ihn zu kneten. 

„Trotzdem … 10 Jahre“ 

„Nein“, unterbreche ich ihn bestimmt. Ich will nicht reden oder denken, sondern küssen und fühlen. Und es fühlt sich so verdammt geil an. 

Instinktiv gehe ich ein Stück nach hinten, bis ich die Kante meines Bettes spüre, dann lasse ich mich einfach fallen, ziehe ihn mit. Zuerst versucht er das Gleichgewicht zu halten, aber es gelingt ihm nicht, denn ich klammere mich an ihn, schiebe gleichzeitig meine Zunge tief in seinen Mund und genieße das leise Stöhnen, das ihm entkommt. Er schafft es, sich neben mir abzustützen, sodass er nicht ganz so schwer auf mich fällt. 

Ich habe ihn in meinem Bett! In meinem Kopf beginnen kleine Vögelchen zu jubilieren und Schmetterlinge verursachen in meinem Bauch einen Tornado. 

Kai beendet den Kuss und sieht mich schwer atmend an. 

„Du bist ein bisschen durchgeknallt!“, stellt er grinsend fest. 

„Kann schon sein“, gebe ich leise zu. 

„Ja … gefällt mir …“ 

Ehe ich etwas darauf erwidern kann, küsst er mich erneut und diesmal habe ich das Gefühl, dass ich mich unter ihm auflöse. Zärtlich streicht seine Zunge über meine Lippen, schiebt sich in meinen Mund und bringt mich um den Verstand. Er verschlingt mich, saugt und knabbert, dass ich mir sicher bin, jeden Moment zu explodieren. Seine Wangen kratzen an meiner Haut, jagen mir Schauer über den Körper. Meine Hände wühlen durch seine Haare, suchen Halt, denn ich falle … Ich stöhne, versuche seine Bewegungen zu imitieren, will so viel mehr spüren und weiß nicht, wohin mit meiner Lust und diesem riesigen Gefühl in meinem Inneren, dass mir schier die Luft zum Atmen nimmt. 

Unerwartet löst er sich von mir und rollt sich neben mich aufs Bett. Ich halte meine Augen fest geschlossen, denn ich will die Realität noch ein wenig ausblenden, mich nicht dem Stellen müssen, was mich nun erwartet. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was es sein könnte. Wahrscheinlich wird er dieses komische Vieh nehmen und aus meinem Bett für immer verschwinden … 

„Ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass du dir ausgerechnet das hier mitgenommen hast“, sagt er nachdenklich. 

„Ich habe einfach zugegriffen und erst hier gesehen, was ist es. Was ist das überhaupt?“

Kai fängt an zu lachen und ich öffne nun doch die Augen. Er hält das Kuscheltier direkt über mich und dreht es in alle Richtungen. 

„Ich habe keine Ahnung. Es ist … blau und kuschelig und …“ 

„Hässlich“, vervollständige ich seinen Satz glucksend. 

„Das ist gemein“, brummt er und legt es mir auf die Brust. 

„Ausgesucht ist ausgesucht“, murmelt er und sieht mich irgendwie gedankenverloren an. 

Ich erwidere nichts darauf, betrachte ihn einfach nur und wünsche mir, dass er mich noch einmal küssen würde. 

„Es ist schon ewig her. Ich habe es aus einem Plüschtierautomaten … Keine Ahnung, wie viel Kohle ich da reingesteckt habe, nur weil ich diesen Teddy mit einem Herz zwischen den Pfoten haben wollte. Er sollte ein Geschenk für jemand ganz besonderes sein, aber alles, was dieser komische Greifarm nach einer Ewigkeit ausgespuckt hat, war das hier.“ 

„Und? Wollte er es nicht?“, frage ich atemlos. 

„Keine Ahnung“, erwidert Kai lachend. „Ich habe es ihm nicht gegeben, wollte mich damit nicht blamieren.“ 

„Ich hätte es genommen“, sage ich gedankenverloren, während ich meine Hand darum schließe. Eigentlich ist es gar nicht so hässlich, weil … weil es von ihm ist und sogar eine Bedeutung hat … 

„Du hast es dir genommen“, erinnert er mich und ich schließe verschämt die Augen. 

„Wieso hast du das denn so schnell festgestellt“, brumme ich verlegen. 

„Ein hellblauer Teddy steckte zwischen den anderen Plüschtieren und er war ziemlich gut sichtbar …“ 

„Du hast ziemlich viele Plüschtiere“, versuche ich abzulenken. 

„Die sind von meiner Oma. Sie war verrückt nach den Dingern, und als sie letztes Jahr gestorben ist, konnte ich mich nicht dazu durchringen, sie wegzuwerfen. Eigentlich besitze ich nur dieses eine …“ 

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder, weil es nichts gibt, was ich dazu sagen soll. Aber mein Herz rast schon wieder davon. Das ist doch ein absolut verrückter Zufall. Ich habe mir das einzige Kuscheltier geschnappt, das ihm gehört. Vielleicht ist das ja eine Art Zeichen. 

Kais Finger streicht über meinen Lippen, dann beugt er sich vor und küsst mich erneut. Diesmal ist er unglaublich zärtlich, fast so vorsichtig, als wenn er selbst nicht glauben kann, was hier gerade passiert. Ob er es auch so deutlich fühlt? 

„Deine Augen sind so blau, wie der Teddy“, murmelt er. „Sie sind mir schon vor einiger Zeit aufgefallen.“ 

„Das ist Zufall“, erwidere ich glucksend, denn an meine Augen habe ich ganz bestimmt nicht bei der Stoffauswahl gedacht. 

„Ich dachte, du magst blau“, gebe ich schließlich zu und oute mich damit wohl als Stalker. 

„Ist meine Lieblingsfarbe“, bekräftigt er grinsend. 

Wir sehen uns schweigend an. Ich lege meine Hand auf seine Wange, fühle das Piksen seines Bartes, die Wärme seiner Haut und richte mich ein Stück auf um seine Lippen mit meinen zu berühren. 

„Willst du ihn behalten?“, fragt er mit rauer Stimme. 

„Ja“, hauche ich atemlos. 

„Und willst du … nachsehen, ob es deinem Teddy gut bei mir geht?“ 

„Willst du ihn denn behalten?“ 

„Natürlich!“, erwidert er ernst. „Und den, der ihn extra für mich genäht hat, den würde ich auch gern behalten“ 

Fragend sehe ich ihn an, suche nach einem Anzeichen von Ironie in seinen Augen, aber ich kann nichts erkennen, also nicke ich vorsichtig und biete ihm erneut meine Lippen an. 

Wir küssen uns und das ist das Schönste, was ich mir vorstellen kann. Es ist egal, dass es in meiner Hose unangenehm pocht, ich will nichts weiter, als seinen Mund auf meinem spüren, mich von seiner Zunge in den Wahnsinn treiben lassen, ihn schmecken und fühlen. 

Ganz leise höre ich, wie unten die Haustür ins Schloss fällt und schicke Sebastian ein Dankeschön hinterher. 

Egal, wie das zwischen uns weitergeht, manchmal funktionieren verrückte Ideen tatsächlich … 


Wenn die Blätter fallen ... 

Herbstfarben 

von Gerry Stratmann 

 

Unwilliges Knurren unterbricht die nächtliche Stille des Schlafzimmers. Spärlich wird der Raum durch das hereinfallende Licht einer Straßenlaterne erhellt. Wabernde Schatten hinterlassen bizarre Muster auf Möbeln und Wänden. Heikos Lippen entweicht ein qualvolles Zischen bei dem Versuch, sich im Bett herumzudrehen. Jede Regung hinterlässt das Gefühl, jemand bohre ihm ein Messer zwischen die Lendenwirbel.

„Verdammter Mist“, flucht er. 

Die Finger krallen sich in das Laken und mühsam, Stück für Stück, rollt er auf die rechte Körperseite. Flach atmen, keine übereilten, hektischen Bewegungen. Schwerfällig schiebt er die Beine über die Bettkante, arbeitet sich behutsam in eine sitzende Position. Schnaufend wischt Heiko sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Ein Blick auf die Uhr entlockt ihm ein frustriertes Fauchen. Sechs Uhr! Mann, da ist er endlich Rentner und könnte lange schlafen, aber nein! Seit drei Tagen wecken ihn diese elenden Rückenschmerzen zu den unmöglichsten Zeiten auf. Wenn er die wenigstens einem geilen Fick zu verdanken hätte. Er Idiot handelt sich solch einen Mist ein, weil er unbedingt selbst an der Karre schrauben muss. 

Auf die Matratze gestützt, erhebt Heiko sich murrend, schlurft mit vorgeneigtem Oberkörper ins Bad. Es ist die reine Tortur, den Toilettendeckel schnell genug anzuheben, damit er pinkeln kann. Am Waschbecken abgestützt, gelingt es ihm endlich, seine 1,90 m vorsichtig in eine aufrechte Position zu bringen. Der Typ im Spiegel sieht beschissen aus.

„Scheiße, ich fühle mich nicht nur wie 70, ich sehe auch genauso aus.“ 

Angefressen wendet Heiko sich ab und klettert bedächtig in die Duschkabine. Gerade so heiß, dass er es noch erträgt, rieselt das Wasser über den malträtierten Rücken. Mit gesenktem Kopf steht er da, lässt den Blick an seiner Gestalt hinabgleiten. Das Spiegelbild hat ihn total aus der Bahn geworfen. Normalerweise ist Heiko mit seiner Erscheinung zufrieden. Für 62 Jahre sieht er verdammt gut aus. Groß, sportlich, mit Muskeln an den richtigen Stellen. Klar, sein Fleisch ist nicht mehr jugendlich straff und Falten zeigen sich nicht bloß im Gesicht. Ebenso gibt die Haut am Hintern inzwischen nach. In enge Jeans oder Leder gehüllt, ist sein Arsch aber nach wie vor sehenswert. Besonders stolz ist er auf sein volles schwarzes Haar, das ihm weit über den Rücken fällt. Als die ersten grauen Stellen sichtbar wurden, hat er einen befreundeten Friseur um Rat gefragt. Seitdem wird die wilde Matte von blonden Kammsträhnen durchzogen, die das Grau wunderbar verbergen und seine blauen Augen noch besser zur Geltung bringen.

Die Hitze des Wassers hat Heikos Glieder beweglicher werden lassen. Rasch wäscht er sich und beendet das morgendliche Bad. Während des Zähneputzens und Rasierens entschließt er sich, heute einen Orthopäden aufzusuchen. So kann es nicht weitergehen. In zwei Wochen steht die Motorradtour zum Gardasee an. Darauf will er keinesfalls verzichten. Seit Jahren träumt er von dieser Reise, hat sie akribisch vorbereitet und nichts wird ihm einen Strich durch die Rechnung machen. In seinem jetzigen Zustand bekäme er allerdings noch nicht einmal das Bein hoch, um sich auf den bequemen Sitz seiner Gold Wing zu schwingen.

Unter wilden Flüchen streift Heiko die Jogginghose und ein ärmelloses Shirt über. Jede verdammte Bewegung erfordert volle Konzentration, um nicht unter dieser Folter zu erstarren. Haare föhnen ist ebenfalls nicht drin, weil er sich nicht vorbeugen kann. Mittlerweile klebt der dünne Stoff des Shirts feucht auf der Haut und das ist ekelhaft. Boah, die Laune ist im Keller. Heiko geht sich selbst auf die Nerven.

 

In der funktional eingerichteten Küche steuert er auf den großen Kaffeeautomaten zu. Nach seinem Motorrad das zweitwichtigste Instrument, um ihn glücklich zu machen. Ständig einsatzbereit produziert die Saeco brav einen großen Pott von Heikos Lieblingsgetränk. Er braucht weder Alkohol noch Drogen, um sich wohlzufühlen. Allerdings darf es niemand wagen, ihm den Kaffee zu entziehen, in dem Fall wird er zum Tier.

Anschließend begibt er sich ins Wohnzimmer und fährt den PC hoch. Ächzend sinkt er auf den gepolsterten Stuhl. Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, nippt Heiko genüsslich an dem heißen Muntermacher. Erneut rebellieren die Bandscheiben und das linke Bein wird taub. Genervt fliegt sein Blick zur Uhr. Es wird einfach nicht später. Endlich ist der Rechner startklar und spuckt bereitwillig unzählige Adressen aus. Dr. Ulrich Petersen, zwei Straßen von Heikos Wohnung entfernt. Schmerzpatienten werden ohne Terminabsprache angenommen. Genau das, was er gesucht hat. Jetzt noch Adresse und Telefonnummer notieren, dann kann der Computer runterfahren.

Still sitzen ist jetzt nicht mehr drin. Wie bereits am Vortag nimmt Heiko, mit der Tasse in der Hand, eine unruhige Wanderung durch die Wohnung auf. Permanent weitergehen, dauernd in Bewegung bleiben, so lässt sich dieser Bullshit am besten ertragen. Das Rentnerdasein hat er sich wahrlich anders vorgestellt.

Vierzig Jahre ist Heiko seinem Beruf als Stahlkocher nachgegangen. Stets hat er wie ein Uhrwerk funktioniert. Nie ernsthaft krank, hat er in der ganzen Zeit höchstens fünf Mal gefehlt. Grippe oder eine blöde Mageninfektion hatten ihn kurzzeitig mal außer Gefecht gesetzt, ansonsten war es das. Verdammt und zugenäht, das Leben ist mir was schuldig. Viel verlange ich doch gar nicht. 

Erneut ein Blick zur Uhr. Ach Scheiße, bewegt sich dieses Ding heute noch? Also weiter durch die Bude tigern. In der Küche füllt er den Kaffeepott erneut auf. Währenddessen machen sich die Gedanken selbstständig, eilen, ehe er es verhindern kann, zurück in seine vermaledeite Vergangenheit. 

Mit achtzehn musste er heiraten. Heiko hatte der Aussage seiner Freundin vertraut, regelmäßig die Pille zu nehmen. Böse Falle, wie sich nach einer Weile herausgestellt hatte. Sie bekamen einen Sohn, dem er jede freie Minute opferte. Den Kleinen liebte er abgöttisch. Jedenfalls mehr, als seine Frau. Die Ehe lief nicht gut. Von Jahr zu Jahr wurde das Zusammenleben schwieriger. Der tägliche Umgang miteinander endete regelmäßig im Streit, da Heiko fortwährend weniger Interesse an einer sexuellen Beziehung zeigte. Bei einer Betriebsfeier fand er heraus, warum das so war.

Im Suff hatte er sich auf einen heißen Flirt mit einem Kollegen eingelassen. Was eigentlich als Jux begonnen hatte, wurde schnell ernst. Es törnte Heiko ungemein an, heimliche, verstohlene Berührungen auszutauschen. Er wollte mehr davon und folgte dem Typen nach Hause. Besoffen, wie er war, verschwendete er keinen Gedanken daran, was er da eigentlich trieb. Sie knutschten wild, rangen und boxten miteinander um die Vorherrschaft. Je ruppiger ihr Kampf wurde, desto geiler wurde er. Heiko gewann und begriff gleichzeitig, dass ein harter Männerkörper ihm wesentlich mehr zu bieten hatte, als nachgiebige weibliche Kurven.

Nach dieser Erfahrung wurde alles noch schlimmer. Sex mit einer Frau fühlte sich plötzlich falsch an. Heiko wehrte sich vehement gegen die Einsicht, schwul zu sein. Beim Duschen nach Feierabend lauerte er auf seine Reaktionen, stellte fest, dass die knackigen Ärsche der anderen Männer ihn erregten. Irgendwann gab er auf, gestand sich ein, dass er auf diese Art nicht weitermachen konnte. Heiko nahm Kontakt zu dem Kollegen auf, trieb sich zunehmend mit diesem herum, lernte die einschlägigen Treffpunkte kennen. Seiner Frau blieb das natürlich nicht verborgen. Nach sechs Jahren ließen sie sich scheiden. Unterhalt durfte er zahlen und zum Dank entfremdete ihm das rachsüchtige Weib seinen Sohn.

 

Frustriert schüttelt Heiko den Kopf, um die blöden Erinnerungen zu vertreiben. Ein weiterer Blick zur Uhr zeigt, dass er sich langsam fertig machen kann. Oh Mann, ich komme mir wirklich vor wie ein alter Sack. Socken anziehen ist fast unmöglich. Die Beine lassen sich nicht anheben, vorbeugen klappt nicht. Wozu treibt er ständig Sport, wenn die Knochen jetzt streiken? Das regelmäßige Joggen und Krafttraining zeigen gerade keinen Erfolg. Heiko ist richtig stinkig. Auf sich, das Leben und die ganze Welt. Reicht es nicht, dass er etliche Jahre mit einer Lüge verschwendet hat? Dass er sich in einem Knochenjob den Arsch abgearbeitet hat? Muss er jetzt als Invalide herumkrauchen? Er hatte so gehofft, wenigstens noch 10 gute Jahre zu haben, die er seinem liebsten Hobby, dem Motorradfahren widmen könnte. 

Ohne ein paar deftige Kraftausdrücke und schmerzhaftes Ächzen geht das Anziehen der engen schwarzen Jeans auch nicht über die Bühne. Ein ärmelloses Shirt, mit aufgedrucktem Totenkopf vervollständigt sein Outfit. Gut, dass er ein paar einfache Slipper besitzt und sich nicht in die schweren Dockers quälen muss. Die zu schnüren, würde er nicht schaffen. Jetzt noch Geld und Papiere einstecken und die warme Fleecejacke überziehen. Zwar herrscht im Moment ein wundervoller Altweibersommer, aber am frühen Morgen ist es noch verdammt kühl. Gerade als er die Wohnung verlassen will, knurrt sein Magen protestierend. Zwei trockene Toasts auf die Faust müssen reichen. Appetit hat er eh nicht.

Unterwegs besorgt Heiko sich einen Coffee to go. Bah … seine Maschine produziert einen wesentlich geschmackvolleren Muntermacher. Egal, auf diese Weise wird wenigstens die Koffeinsucht gestillt.

Auf den Straßen ist der Teufel los. Die Bürohengste sind auf dem Weg zur Arbeit. Selbst auf den Bürgersteigen hasten die Menschen wie aufgescheuchte Kaninchen vorbei. Allerdings schaffen die es trotz der Eile, ihm missbilligende Blicke zuzuwerfen. Stoisch lässt Heiko das heute über sich ergehen. An besseren Tagen kann er sich oft nicht beherrschen, lacht die Leute offen aus oder springt auf sie zu und erschreckt sie mit einem lauten „Buh“.

Junge Leute bereiten erheblich weniger Probleme. Die übersehen ihn oder werfen ihm einen anerkennenden Blick zu. Seine Klamotten fallen schließlich auf. Schlimm sind die Vollpfosten ab vierzig und alte Leute. Die halten ihn für einen arbeitsscheuen, drogensüchtigen Hippie, allein wegen der langen Haare. Ach ja, provinzielles, intolerantes Deutschland. Alles, was nicht der Norm entspricht, wird in eine Schublade gesteckt und als Bedrohung eingestuft. Scheiß drauf! Heiko hat vor langer Zeit aufgehört, sich darüber zu ärgern. Dafür ist das Leben viel zu kurz.

Er hebt den Kopf, betrachtet die Bäume, die den Rand des Gehweges säumen. Die Sonne lacht an einem klaren blauen Himmel und ihre Strahlen lassen die prachtvollen Herbstfarben der Blätter rotgolden erglühen. Heiko genießt lieber diesen Anblick, als sich weiter über die engstirnigen und prüden Mitmenschen aufzuregen. Hoffentlich ist er bald wieder fit. Zu dieser Jahreszeit, bei solch genialem Wetter durch die Landschaft zu driven, ist seine Vorstellung von absoluter Lebensfreude.

 

Endlich hat er sein Ziel erreicht und bewältigt, verhalten schimpfend, die Stufen bis zur ersten Etage. Die nette Sprechstundenhilfe fragt kurz nach den Personalien und dem Grund des Besuches. Mit merklichem Bedauern weist sie ihn darauf hin, dass er mit einer längeren Wartezeit rechnen muss. Na klasse. Ich kann weder sitzen noch stehen. Das wird ja heiter. 

Stumme Verwünschungen ausstoßend lässt Heiko sich auf einem der unbequemen Stühle im Wartezimmer nieder. Super! Sechs Augenpaare starren ihn an. Vier Frauen, zwei Männer. Alle um einiges älter als er. Demonstrativ zieht Heiko die Jacke aus, lässt die Anwesenden den Totenkopf auf seinem Shirt bewundern. Das fiese fette Grinsen kann er sich nicht verkneifen. Jetzt noch die lange Matte in Form bringen und das Stirnrunzeln und Kopfschütteln um ihn herum mit einem bösen Blick ahnden.

Yeah. Es ist immer wieder berauschend, diese voreingenommenen Arschlöcher aus der Fassung zu bringen. Manchmal möchte ich ihnen ins Gesicht brüllen: Merkt ihr nicht, dass ihr eigentlich schon tot seid? Nur das Umfallen habt ihr vergessen.

Herrgott, bloß weil man die 60 überschritten hat, ist das Leben doch nicht vorbei. Das Alter bietet total viele neue Möglichkeiten. Heiko vergleicht das Leben stets mit den Jahreszeiten. Seine Freunde amüsieren sich darüber, allerdings findet er diese Parallelen passend.

Kindheit und Jugend stellt er dem Frühling gleich. Alles wächst gemächlich heran. Die Blätter sprießen, entfalten sich, Farben bilden sich sachte heraus. An den Bäumen brechen die ersten Blüten hervor. Genau, wie Kinder laufen lernen, die ersten Worte sprechen und dann unaufhaltsam heranwachsen, ihre eigene Persönlichkeit entwickeln.

Der Sommer verkörpert das pralle Leben. Farbenfroh buhlen die Blüten um Aufmerksamkeit, locken mit betörendem Duft sowohl Insekten als auch Menschen an. Die Bäume stehen im vollen Saft. Alles wächst und gedeiht unter einem azurblauen Himmel, mit der Sonne als wärmende Kraft. Für die Menschen die Jahre voller Tatendrang, Unternehmungslust und Entdeckerfreuden. Familien werden gegründet, Kinder in die Welt gesetzt, das Arbeitsleben fordert einen. Unruhige und anstrengende Zeiten, Gefühlsachterbahnen müssen bewältigt werden. Indes auch die Zeit der Weiterentwicklung, der Entdeckung innerer Geheimnisse. Der Charakter festigt sich, man steht zu sich und seinem Leben.

Danach kommt die für Heiko schönste Jahreszeit. Der Herbst. Allmählich verfärben sich die Blätter von sattem Grün zu leuchtenden Gelb-, Orange- und Brauntönen. Ernte und Weinlese stehen an. Je nach Wetterlage zeigen die Spätblüher noch einmal ihren bunten Reigen. Genau wie bei allen Individuen fährt die Natur ihre Aktivitäten allmählich zurück. Gleichwohl ist es eine farbenfrohe Zeit, abwechslungsreich, da sich jeden Tag etwas verändert. Der Mensch, sofern er bereit ist, die gewonnenen Erkenntnisse anzunehmen, lebt zufrieden, mit sich im Reinen. Akzeptiert alle Neigungen und Vorlieben. Die Einschränkungen des Berufslebens sind vorbei. Endlich steht genug Zeit zur Verfügung, für sich, die Familie und eventuelle Hobbys. Man kann die Welt erkunden oder einfach die täglichen kleinen Freuden genießen.

Den Abschluss des Lebens bildet der Winter. Die Natur erstarrt. Kahle Äste recken die dürren Spitzen zum trüben Himmel empor. Wachstum erstarrt in Regen, Kälte und Frost. Auch diese Jahreszeit birgt vereinzelte schöne Tage. Landschaften, mit Schnee bedeckt, verhüllen die nackte, graue Vegetation. Die blass leuchtende Scheibe der Sonne bringt die klirrende Kälte zum Strahlen, lässt sie Diamanten gleich glitzern. Vor dieser Zeit fürchtet Heiko sich. So wunderschön unberührte Schneelandschaften erscheinen, vermitteln sie gleichzeitig den Ausdruck von Einsamkeit. Der Winter des Lebens rückt für ihn unerbittlich näher. Der Organismus verweigert zunehmend die Funktionen, man kann nicht mehr viel unternehmen. Allein, ohne einen geliebten Menschen, wird es eine bitterkalte, einsame und verlorene Zeit, ehe man die Augen für immer schließt, den nächsten Frühling nicht mehr erlebt.

Heftig schüttelt Heiko den Kopf, um den letzten Gedanken zu vertreiben. Sein Winter bereitet ihm panische Angst. Er muss ihn allein durchschreiten. Ihm steht kein Partner zur Seite, keine tröstende Hand, die ihn hält, wenn der Frost seine Glieder erstarren lässt.

 

Verfluchter Mist, er kann nicht mehr sitzen. Bei den deprimierenden Überlegungen hat er sich völlig verkrampft und die Schmerzen setzen ihm gnadenlos zu, treiben ihn in den Wahnsinn. Selbst Leute erschrecken macht keinen Spaß mehr. Unruhig steht er auf, blättert gelangweilt durch den Stapel der angebotenen Illustrierten. Aber hallo! Die aktuelle Ausgabe der Zeitschrift „Tourenfahrer“. Ungewöhnlicher Lesestoff in einer Arztpraxis. Na, ihm soll es recht sein. Umgehend vertieft er sich in die Lektüre. Obwohl ihm die Artikel gut die Langeweile vertreiben, erscheint es ihm fast wie eine Ewigkeit, ehe er endlich aufgerufen wird.

Der Arzt nimmt ihn an der Tür zum Sprechzimmer in Empfang. Freundlich lächelnd streckt er Heiko die Hand entgegen.

„Herr Ballin, nehmen Sie Platz. Was kann ich für sie tun?“ 

Heiko ergreift die angebotene Rechte und erwidert den festen Händedruck. Der Mann ist ihm gleich sympathisch und sieht dazu noch klasse aus. Dr. Petersen ist lediglich ein paar Zentimeter kleiner, überschlank, fast knochig. Lange braune Haare sind straff zu einem Zopf gebunden. Holla, noch jemand, der nicht gewillt war, sich von dem wilden Schopf zu trennen. Das Gesicht ist nicht wirklich schön, die Züge zu streng. Winzige Falten besagen jedoch, dass er gerne lacht. Das warme Leuchten der kaffeebraunen Augen nimmt ihm zusätzlich jegliche Schärfe. 

Verdammt! Braun ist gefährlich, zu lange darf Heiko da nicht hineinschauen. Diese Farbe ist stets sein Untergang. Zudem löst die dunkle, angenehm rauchige Stimme ein anregendes Kribbeln auf der Haut aus. Heiko, reiß dich zusammen. Hier wird nicht gebaggert. 

Hastig zieht er die Hand zurück und erntet einen blitzenden, fragenden Blick. Erst mal den angewiesenen Platz einnehmen und die Hormone in den Griff bekommen. Dauernd das gleiche Elend. Hat ein Kerl, dessen Erscheinung ihm gefällt, zusätzlich noch die richtige Augenfarbe, setzt sein Verstand aus.

„Schießen Sie los. Wo tut es weh? Wie haben Sie das angestellt?“ 

Heiko folgt der Aufforderung und beschreibt die Beschwerden. Der Doc tippt alle Informationen direkt in den Computer. Als Heiko jedoch erzählt, dass er sich die Probleme beim Schrauben an der Karre zugezogen hat, schaut der Mann ihn überrascht an.

„Sie sind Biker? Was fahren Sie für eine Maschine, wenn ich fragen darf?“ 

„Eine Honda Gold Wing, falls Ihnen das was sagt.“ 

„Nicht übel.“ Lachend führt Dr. Petersen weiter aus: „Ich fahre eine Harley Fat Boy.“ 

„Hilfe, ich bin im feindlichen Lager gelandet.“ Heiko hebt abwehrend die Hände und grinst frech. 

„Blödsinn, Herr Ballin, ich gehöre nicht zu der Fraktion, die sich für etwas Besseres hält. Mensch, das ist eine echte Premiere. Sie sind, trotz meiner langen Laufbahn, der erste Biker, den ich behandle. Jetzt wollen wir uns aber um Ihren Rücken kümmern, damit Sie bald wieder fit sind.“ 

Während Heiko das Shirt auszieht, die Hose öffnet und diese ein Stück über die Hüften schiebt, macht er deutlich, wie wichtig es für ihn ist, schnell auf die Beine zu kommen.

„Dafür wäre ich Ihnen dankbar. In 14 Tagen steht eine längere Tour an. Ich will über den Brenner und weiter zum Gardasee. Da kann ich diesen Bullshit nicht brauchen. Im Augenblick schaffe ich es nicht mal, meinen Hintern auf die Karre zu schwingen.“ 

Der Arzt tastet die Wirbel einzeln ab, drückt hier und da etwas fester. Die warmen Hände lösen bei Heiko eine Gänsehaut aus. Himmel, hoffentlich ist der Typ bald fertig. Trotz der Quälerei kribbelt es in allen Gliedern. Jetzt soll er sich auch noch vorbeugen, zeigen, wie weit die Bewegungen eingeschränkt sind. 

„Sie können sich anziehen. Eine meiner Damen holt Sie gleich zum Röntgen. Danach kommen Sie erneut zu mir. Ich setze ein paar Spritzen direkt zwischen die Wirbelkörper. Die sollten die schlimmsten Beschwerden beseitigen. Dabei müssen Sie mir unbedingt mehr über Ihre Tour erzählen. Bis gleich, Herr Ballin … oder … darf ich Heiko sagen?“ 

„Klar“, Heiko lächelt sein Gegenüber an, „ist auch ungewohnt, so förmlich mit einem Gleichgesinnten zu fachsimpeln.“ 

„Na dann, ich heiße Uli. Warte hier, es holt dich jemand ab.“ Damit ist er auch schon verschwunden. 

Unruhig wandert Heiko im Raum auf und ab. Für den Rücken ist es eine Wohltat. Er dagegen ist ziemlich durch den Wind. Der Doc ist genau seine Kragenweite. Dessen gesamte Erscheinung zieht ihm den Boden unter den Füßen weg, löst unerfüllbare Fantasien aus. Ihm entkommt ein gedämpftes Seufzen. Auch die offene, direkte Art spricht ihn an. Eben ein Biker, unkompliziert und nett. Er hat gar keinen Ring gesehen. Ob der nicht verheiratet ist? Mensch Junge, denk erst gar nicht darüber nach, ruft er sich zur Ordnung. 

 

Eine Frau mittleren Alters unterbricht die im Grunde fruchtlosen Überlegungen. Sie bringt ihn in den Röntgenraum, wo er sich in einer Kabine bis auf die Unterhose ausziehen muss. Verdammte Quälerei. Da ist er behindert bis zum Gehtnichtmehr, und muss trotzdem körperliche Höchstleistungen vollbringen. Gut, dass das Ganze schnell erledigt ist. Danach muss Heiko im Behandlungszimmer erneut auf Uli warten.

Strahlend stürmt dieser kurz darauf in den Raum.

„So, mein Lieber, jetzt pikse ich dich ein bisschen und spätestens in zwei Stunden geht es dir besser. Die Röntgenbilder sind leider nicht sehr aussagefähig. Meine Assistentin besorgt dir kurzfristig einen Termin fürs CT, danach sind wir schlauer. Für morgen plant sie dich noch mal bei mir ein, damit ich weitere Spritzen setzen kann. Jetzt will ich einen genauen Bericht, was du für deinen Urlaub alles geplant hast.“ 

Heikos Ohren klingeln nach der langen Ansprache. Kann der Kerl quasseln. Allerdings wird seine Schilderung auch nicht kürzer. Er erzählt, welche Campingplätze für die Tagesetappen festliegen, dass längere Aufenthalte in Meran und Bozen eingeplant sind. Ferner von der Überlegung, vom Gardasee aus noch einen Abstecher nach Venedig zu machen. Immer wieder wirft er verstohlene Blicke zu Uli, kann sich an diesem gar nicht sattsehen. Als sie sich zum Abschied die Hände reichen, liegt Bedauern im Blick des Arztes. 

„Heiko, es ist schade, dass ich jetzt nicht mehr Zeit habe. Wenn ich dich wieder auf deine Maschine gebracht habe, können wir ja mal eine Spritztour machen. Dabei findet sich bestimmt eine Gelegenheit für intensivere Gespräche. Jetzt muss ich mich verabschieden und sage - Bis morgen.“ 

Ehe Heiko antworten kann, ist dieser Wirbelwind bereits verschwunden. An der Anmeldung bekommt er die entsprechenden Termine und macht sich anschließend auf den Heimweg.

Verdammt, ist er kaputt. Drei Tage zu wenig Schlaf, jetzt dieses raus aus den Klamotten und wieder rein. Sobald er daheim ist, wird er sich aufs Ohr hauen. Wenn es stimmt, was Uli gesagt hat, müsste er ohne Schmerzen schlafen können.

Gemütlich schlendert Heiko die Straßen entlang. Die Jacke hat er sich um die Taille geschlungen. Inzwischen ist es warm geworden und Heiko genießt die Sonne auf der Haut. Er nimmt den Umweg durch den Park. Kies knirscht unter jedem Schritt. Ein überraschender Windstoß fegt vereinzelte Blätter von den Bäumen. Dunkelrot und verschiedene Gelbtöne herrschen vor. Es riecht nach frisch gemähtem Rasen. Wäre er bloß nicht so müde. Stundenlang könnte er es hier aushalten.

 

Zuhause angekommen, geht es ihm um Ecken besser. Uli hat recht behalten, die schlimmsten Beschwerden sind vorbei. Heiko zieht sich aus und schlüpft nackt unter die Bettdecke. Entspannt streckt er sich. Es ist eine Wohltat, die Glieder nach Tagen endlich richtig lang zu machen. Er rollt sich auf die Seite und schließt die Lider.

Im Halbschlaf steht er plötzlich wieder vor dem Arzt. Ulis blitzende braune Tiefen halten ihn gefangen. Lust und Gier liegen in diesem Blick und Heiko ergibt sich dem Traum. Völlig entblößt steht der Mann vor ihm, offeriert eine steinharte Erregung. Heikos Hände erkunden den aufregenden Leib, gleiten über anschmiegsame Haut. Warme Lippen treffen aufeinander, ihre Zungen umschlingen sich, führen einen lasziven Tanz. Der Kuss wird wilder, fordernder. Heiko streichelt die glatte Brust, zwickt in die bereits harten Nippel. Nachgiebig, samtig, griffig, keine straff gespannte, jugendliche Haut. Heiß rinnt es durch seine Adern. Endlich jemand, der sich ebenso anfühlt wie er, der nicht den Eindruck von Minderwertigkeit auslöst. Er gleitet hinab, fährt über den flachen Bauch. Hier empfängt ihn das gleiche zarte, anschmiegsame Fleisch. Leises Schnaufen dringt an sein Ohr.

Heiko reißt die Augen auf. Scheiße, was wird das hier? Feuchte Träume von einem Kerl, den ich kaum kenne? Zwischen den Beinen pocht es heftig. Sein Schwanz bettelt um Aufmerksamkeit. Verdammt, ich habe zu lange keinen mehr flach gelegt. An Schlaf ist nicht zu denken. Erst muss er das hier zu Ende bringen. Ulis Bild im Kopfkino einspeisen, die Faust um den schmerzenden Ständer schließen und den Verstand ausschalten. 

Ein grünes Fleckchen, mitten im Wald. Ihre Maschinen stehen nebeneinander. Heiko hält Ulis willigen Leib umfangen. Dessen Kopf ruht weit im Nacken, bietet die entblößte Kehle an. Heiko saugt die sensible Haut zwischen die Zähne, knabbert sacht daran. Ihre tropfnassen Schwänze reiben aneinander.

Hitzig windet Heiko sich im Bett. Er braucht mehr Anreiz.

Kraftvoll dreht er Uli um, drückt dessen Oberkörper auf den Sitz der Gold Wing nieder. Lustvoll reckt sich ihm der Hintern entgegen. Heiko geht auf die Knie, spreizt die weichen Backen und versenkt die Zunge in dem tiefen Spalt. Er leckt und massiert den bereits zuckenden Muskel. Heftiges Keuchen heizt ihm weiter ein. Die Zungenspitze durchbricht den engen Ring. Er lässt die Finger diesem Weg folgen, bereitet den Eingang gut für sich vor.

Heikos Hüften schnellen nach vorn, härter, fester treibt er den Schwanz in die nasse Faust. In seiner Fantasie versenkt er sich in Ulis Inneres. Ergreift dessen Hüften, stößt rhythmisch in die heiße Enge. Dessen gehecheltes „Ja … ja … ja …“ gibt ihm den letzten Kick. Zuckend, begleitet von einem erstickten Schrei, ergießt sich heißer Samen auf seinen Bauch.

Beschämt, mit einem schalen Geschmack im Mund, kehrt er in die Realität zurück. Scheiße, wie tief kann man noch sinken? Ein alter Mann, der seinen Arzt als Wichsvorlage missbraucht. Über sich selbst entsetzt, rollt Heiko sich zusammen und schläft nach einer Weile ein. 

 

Die unüberhörbare penetrante Wiederholung von Deep Purple’s „Smoke on the Water“ reißt Heiko brutal aus dem Schlaf. Blind tastet er nach dem Smartphone auf dem Nachttisch.

„Ballin“, blafft er unfreundlich in das Gerät. 

„Alter, hast du immer noch miese Laune oder schon wieder?“, tönt es widerlich fröhlich von seinem Kumpel Peter. 

„Was willst du? Ich hab geschlafen, also fass dich kurz“, brummelt Heiko. Er ist noch nicht richtig wach und will es eigentlich auch nicht werden. Der Traum war so schön. Starke Arme hatten ihn umfangen, und das wohlige, kuschlige Gefühl hätte er gerne noch festgehalten. 

„Wie geht es deinen klapprigen, morschen Knochen? Bist du wieder fit? Lust, nachher ins Checkers zu gehen? Ich muss mal wieder unters Volk und wer weiß, vielleicht ist mir das Glück ja hold.“ 

„Blödmann. Ich bin jedenfalls fitter als du alter Sack. Okay, bin dabei. Ich brauche definitiv Entspannung.“ Sein lüsternes Lachen lässt keine Fragen offen. 

„Du geiler Bock, aber so mag ich dich. Treffen wir uns um Neun vor dem Club?“ 

„Japp, alles klar. Bis nachher.“ 

Heiko kriecht unter die Decke, doch an eine weitere Runde Schlaf ist nicht zu denken. Die Gedanken kreisen wie in einem Hamsterrad. Dieser verfluchte Arzt geht ihm nicht aus dem Kopf. Mann wie armselig. Heute Abend wird er sich einen anständigen Fick suchen. Wann hat er das letzte Mal einen weggesteckt? Er erinnert sich nicht daran. Die emotionslose Rammelei ist seit Langem nicht mehr sein Ding. So rattig, wie er momentan ist, kann er Uli morgen jedoch nicht gegenübertreten.

Grummelnd krabbelt er aus dem Bett. Erst eine kalte Dusche und dann Essen fassen. Sein Magen grollt bereits bösartig. Die Wohnung braucht dringend eine Grundreinigung. Aufräumen ist ebenfalls bitter nötig. Irgendwie wird es ihm gelingen die Zeit totzuschlagen, ohne ständig die braunen Augen im Kopf zu haben.

 

Pünktlich erscheint er vor dem Club. Peter wartet bereits.

„Wow, mein Alter. Was hast du vor? Ich sabbere gleich, wenn ich dich weiter anschaue.“ 

Heiko trägt eine verboten tief sitzende, schmale, seitlich geschnürte Lederhose. Ein enges Muskelshirt bringt die kräftigen Oberarme gut zur Geltung und betont die geile Figur. Die Fleecejacke hat er sich für den späteren Heimweg um die Schultern gelegt. In weichen, glänzenden Wellen fällt ihm das offene Haar über den Rücken.

„Mach dir keine Hoffnungen, du bist nicht mein Typ.“ Es ist stets das gleiche Spiel zwischen ihnen. 

Peter ist ein guter Freund, mehr nicht. Obwohl Heiko weiß, dass dieser keinesfalls abgeneigt ist, sein Bett zu wärmen. Klein, blond und blaue Augen - definitiv nicht sein Beuteschema. Außerdem hat Peter Speck angesetzt, zu viel Bier und Fast Food. Darauf kann er erst recht nicht. Wie oft hat Heiko den Kumpel bisher zurechtgestutzt, allerdings ist der auf diesem Ohr absolut taub.

„Let’s rock. Ich werde neidisch neben dir stehen und die Reste einsammeln, die du mir übrig lässt.“ 

„Spinner.“ Heiko stupst dem Freund liebevoll den Ellenbogen in die Seite. 

Gemeinsam stürzen sie sich ins Gewühl. Im Prinzip meidet Heiko diese Clubs schon lange. Die Schwulenszene unterliegt einem frenetischen Jugendwahn. Ab Vierzig zählt man heute zum alten Eisen, wird von den knackigen, jungen Typen übersehen oder mit abwertenden Blicken betrachtet. Im Checkers hat man manchmal Glück. Hierher verirrt sich hin und wieder auch älteres Publikum, besonders an Themenabenden, wenn die Musik der entsprechenden Jahrgänge gespielt wird.

Heute ist nur grünes Gemüse anwesend. Darauf hat Heiko absolut keinen Bock. Angepisst bestellt er Wodka Cola. Er greift selten zu Alkohol, doch jetzt will er den Frust ertränken.

Peter wirft ihm einen unglücklichen Blick zu, zuckt mit den Schultern und sagt: „Kein guter Tag. Sollen wir abhauen, uns eine nette Kneipe suchen?“

„Nein. Ich werde mir jetzt die Kante geben und nachher einsam und allein in mein Bett fallen.“ 

Heiko wendet dem bunten Treiben den Rücken zu und bedeutet dem Barkeeper durch Handzeichen, sein Glas erneut zu füllen. Dieser Arsch kommt der Aufforderung mit geringschätzigem Grinsen nach. Blöder Wichser! Komm du in mein Alter, dann will ich sehen, wie beschissen du dich dabei fühlst. 

War er früher auch so? Hat er ältere Menschen als minderwertig betrachtet? Heiko kann sich nicht erinnern, je einem reiferen Mann kaltschnäuzig und brutal eine Abfuhr erteilt zu haben. Klar, er hat nicht wahllos alles genagelt, was ihm vor die Flinte kam. Das Baujahr eines Sexpartners war jedenfalls absolute Nebensache.

„Hm, meinst du nicht, es wäre billiger, sich woanders volllaufen zu lassen?“ 

„Du glaubst nicht ernsthaft, dass ich in diesen Klamotten eine Kneipe betrete. Auf dämliche Anmache bin ich nicht scharf.“ 

 

Trübsinnig starrt Heiko in sein Glas. Welcher Teufel hat ihn eigentlich geritten, auf die Suche nach einem Fick zu gehen? Ihm war doch schon vorher klar gewesen, dass er heute nichts Passendes finden würde. Außer straffem, jugendlichem Fleisch, freizügig zur Schau gestellt, treibt sich hier nichts herum. Nicht mehr seine Liga. Keinem hat er einen zweiten Blick gegönnt. Ihm geistert ein langhaariger, knochiger Kerl im Kopf herum. Mit wahnsinnig schönen, aufregenden braunen Augen. Verdammt Heiko, vergiss den Typ. Er ist dein Arzt und garantiert Hetero. Also unerreichbar. Es hilft nichts, sich das permanent in Erinnerung zu rufen. Heiko hat Ulis Bild erneut in anregenden Farben im Kopf. So geht das bereits den ganzen Tag. Egal was er anstellt, jeder zweite Gedanke endet bei diesem Kerl. Das macht ihn noch irre. Ein unmutiges Knurren löst sich aus seiner Kehle und Peter wirft ihm einen fragenden Blick zu. 

Ehe er dem Freund antworten kann, spürt er, wie sich ihm besitzergreifende Finger in den Hintern krallen. Ein geschmeidiger, nachgiebiger Körper schmiegt sich an seinen Rücken. Na, da ist wohl jemand auf meinen knackigen Arsch und die langen Haare reingefallen. Süffisant grinsend dreht Heiko sich im Zeitlupentempo um. Dem Kerl fällt bestimmt das Essen aus dem Gesicht, wenn der feststellt, dass er einer Mumie an den Arsch grapscht. 

Ach! Du! Scheiße! Heiko schnappt nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ihm entgleisen die Gesichtszüge. Sehr bekannte Augen mustern ihn belustigt. Die Finger graben sich tiefer in sein Gesäß. Fassungslos starrt Heiko in Ulis Gesicht, registriert dessen fettes, und wie es scheint, lüsternes Grinsen. Die Gedanken schlagen Purzelbäume. Verdammt, was panschen die hier in den Sprit, dass ich schon Hallus habe? Nein, vor ihm steht kein Gespenst, keine Illusion wilder Fantasien. Der aufregende Kontakt ist viel zu real. Ulis Hand wühlt in Heikos Haaren, legt sich warm in den Nacken. Mit schwachem Druck zieht dieser den Kopf hinunter, nähert sich dem Ohr. 

Stöhnend raunt Uli: „Ich freue mich, dich zu sehen. Erst habe ich gedacht, ich träume.“

Nass leckt die Zunge über Heikos Ohrmuschel, hinterlässt auf dem Weg zum Mund feuchte Spuren an Hals und Kiefer. Ungeduldig erkundet sie seine Lippen, die er bereitwillig öffnet und Einlass gewährt. Oh Mann, der Typ ist ein Killer und wahrlich nicht schüchtern, zeigt deutlich, was er will. Heiko steigt voll ein, vergräbt die Finger in den offenen, langen Haaren, zieht Ulis Kopf in den Nacken, erstürmt lüstern und gründlich dessen Mund. Die andere Hand legt er fordernd auf den in eine enge Jeans gehüllten Hintern. Das Umfeld ist vergessen. Hart reiben sich ihre Becken aneinander. Der Kuss ist hitzig, wild, verlangend. Heiko gleitet von den nassen Lippen tiefer, erobert die freiliegende Kehle, beißt spielerisch hinein. Ulis Adamsapfel zuckt, verlockt Heikos Zunge, der Bewegung zu folgen. 

Erst, als ihn jemand energisch in den Oberarm kneift, kommt er wieder zu sich. Peters Gesicht schiebt sich in sein Blickfeld. „Soll ich die Theke schon mal abräumen, damit ihr Platz zum Vögeln habt?“ Ätzend klingt die Stimme.

Mist! Heiko schaut sich um. Die heiße Szene hat einige Zuschauer angelockt. Tja, auch alte Säcke haben es noch drauf. Schmunzelnd wendet er sich erneut dem Mann in seinen Armen zu. „Deine Art, Patienten zu begrüßen, gefällt mir. Und die Freude ist offensichtlich“, raunt er, weiterhin um Atem ringend.

Provokativ drückt sein Schenkel gegen die ausgeprägte Beule in Ulis Hose. Zurückhaltendes Stöhnen belohnt ihn dafür. Lasziv reibt er an der harten Erhebung, heftet den Blick auf die braunen Augen. Ganz dunkel, fast schwarz erscheinen sie jetzt und rauben ihm jeden klaren Gedanken.

„Hör auf damit …“, wispert Uli. „Du machst mich verrückt.“ 

Schnaufend holt Heiko Luft. Würziger Duft füllt ihm Nase, Mund und Lungen. Dieser Kerl ist der Wahnsinn. Der Geruch, sein Geschmack, alles eine einzige Versuchung. Widerstrebend geht er auf Abstand, hält Uli indessen weiter im Arm. Dich lasse ich nicht mehr entkommen, durchdringt es ihn heiß. Er wendet sich Peter zu, um die Männer miteinander bekannt zu machen. Heiser und krächzend klingt seine Stimme. „Darf ich dir Uli vorstellen? Ein Bekannter. Uli, das ist Peter, ein guter Freund.“ 

Händeschütteln auf beiden Seiten, freundliches Grinsen. Peters misstrauischer und abschätzender Blick entgeht Heiko jedoch nicht.

„Aha, ein Bekannter. Die Show gerade drückte aber was anderes aus.“ Schneidend, triefend vor Ironie ist die Stimme. 

Heiko stutzt. Was soll denn der Scheiß? „Alter, wer hat dich zu meinem Sittenwächter ernannt?“, faucht er gefährlich.

„Bleib locker. Ich verzieh mich, während ihr eure Bekanntschaft vertieft.“ 

Mist, der klingt echt angepisst. Ehe Heiko etwas erwidern kann, hat sein Freund das Feld geräumt. Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Peter spinnt wohl. So hat der sich noch nie aufgeführt.

„Entschuldige, ich habe nicht mitbekommen, dass du in Begleitung bist. Ist wohl besser, ich verschwinde.“ Uli wirkt schuldbewusst, versucht, von ihm abzurücken. 

Oh nein, so haben wir nicht gewettet. Heiko greift fester zu, zieht den Mann ganz dicht heran. Er bringt die Lippen an dessen Ohr, lässt sinnlich den Atem darüber streifen, flüstert: „Du bleibst schön hier. Peter ist ein Freund, mehr nicht.“ 

Erfreut spürt er Ulis wohliges Erschaudern. Ob sich das wiederholen lässt?

„Den ganzen Tag bin ich deinetwegen nicht zur Ruhe gekommen. Permanent hast du in meinem Verstand herumgespukt. Jetzt will ich deine Anwesenheit genießen, dich fühlen und schmecken.“ Perfekt, es klappt. Das Beben wird stärker, die biegsame Gestalt drängt sich an ihn. 

„Ging mir ebenso“, seufzt Uli an seinem Hals. Finger greifen in sein Haar, ziehen leicht daran. Heiko folgt der Aufforderung, hebt den Kopf, schaut in ein spitzbübisch lächelndes Gesicht. Er verliert sich in diesem Anblick. 

„Deine warme Haut unter meinen Händen. Als du dich bei der Untersuchung vorgebeugt hast, der Blick auf deinen Hintern. Das waren Frontalangriffe auf meine Selbstbeherrschung. Viel fehlte nicht mehr und ich hätte mich vergessen.“ 

Zäh tröpfeln die Worte in Heikos vernebeltes Bewusstsein. Die braunen Tiefen betören ihn und es fällt ihm schwer, sich daraus zu lösen. Zwei, drei Mal räuspert er sich, ehe die Stimme wieder gehorcht. Jetzt muss ein unverfängliches Thema her, sonst garantiert er für nichts mehr. Er löst sich aus Ulis Armen und winkt den Barkeeper heran.

„Was willst du trinken?“ Fragend schaut er seinen Begleiter an. 

„Ein großes eiskaltes Mineralwasser“, kommt grinsend die Antwort. 

Heiko ordert zwei Wasser. Er braucht ebenfalls eine Abkühlung, selbst wenn die nur innerlich stattfindet. Neugierig will er wissen: „Was hat dich in diesen Laden getrieben? Stammgast bist du jedenfalls nicht. Ich bin zwar selten hier, du wärst mir jedoch mit Sicherheit aufgefallen.“

„Ich war auch seit Jahren nicht mehr in der Szene unterwegs. Heute stand ich allerdings total unter Strom, da brauchte ich Ablenkung …“ Kurzes Zögern, ein unsicherer Blick. „Ach, pfeif drauf! In unserem Alter noch Hemmungen zu haben, ist lächerlich … Der Gedanke, dich morgen zu sehen, trotzdem nicht die Beherrschung verlieren zu dürfen, hat mich verrückt gemacht. Ich war dermaßen zappelig, in meinen vier Wänden habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten.“ 

Lauthals prustet Heiko los. Sogar der entrüstete Blick des Gegenübers kann ihn nicht stoppen. Oh Mann, zwei Kerle, die ihrem Trieb erlegen sind. Herrlich! 

„Was ist daran so lustig?“ Pikiert, wütende Blicke abfeuernd, schaut Uli zu ihm rüber. 

Japsend atmet Heiko ein paar Mal durch, versucht, sich zu beruhigen.

„Sei nicht sauer. Aber …“, erneut muss er lachen, „mir ging es ähnlich. Ich wollte mir was zum Ficken suchen, damit ich dich endlich aus dem Schädel bekomme. Hat natürlich nicht funktioniert. Dein Bild ist zu hartnäckig.“ 

Heiko zieht Uli am Nacken näher. Fordernd leckt er über dessen Lippen, wandert zum Ohr. „Willst du wissen, warum ich Druck abbauen wollte?“ Kräftiges Nicken erfolgt.

„Ich hatte einen sehr anregenden und feuchten Traum von uns beiden. Der Handjob brachte kaum Erleichterung. Es ist lächerlich, in meinem Alter so zu reagieren, doch du, meine Hübscher, raubst mir den Verstand.“ 

Gespielt ernst wird er gemustert. „Du hast mich als Wichsvorlage missbraucht?“ Schalk blitzt in den dunklen Augen, lässt sie Heiko noch begehrenswerter erscheinen.

Der Barkeeper stellt die Getränke vor ihnen ab, unterbricht damit ihr Geplänkel. Sie prosten sich zu und Heiko erkennt in Ulis Gesicht die gleiche Unsicherheit, die sich gerade in ihm ausbreitet. Was nun? Wie soll er jetzt weiter vorgehen? Er ist heiß auf den Mann, klar. Aber lediglich eine Nummer schieben? Viel lieber würde er ihre Bekanntschaft intensivieren.

Sein Blick gleitet über die verlockende Erscheinung, nimmt jede Einzelheit in sich auf. Die enge Jeans betont schmale Hüften und lange, schlanke Beine. Das lockere Sweatshirt umschmeichelt den Oberkörper, lässt ihn kräftiger wirken. In der Praxis hatte ein weißes Poloshirt Heiko einen ungefähren Eindruck vermittelt. Hagere Brust und ein flacher Bauch. Wie alt mag Uli sein? Beide sind sie Motorradfans. Ob sich wohl noch mehr Gemeinsamkeiten finden lassen? Alter, was spinnst du dir schon wieder zusammen? Du kennst den Typen gerade ein paar Stunden. Hör auf zu träumen. 

Ihm wird durch den Mann an seiner Seite einmal mehr bewusst, wie einsam er im Grunde ist. Endlich keine beruflichen Verpflichtungen mehr, tun und lassen können, was er will. Wozu das alles, wenn man allein ist? Niemand, mit dem man reden, lachen oder traurig sein kann. Niemand, der die gleichen Interessen teilt. Niemand, der einem die Hand hält, wenn man sich beschissen fühlt. Seufzend nimmt er einen großzügigen Schluck aus dem Glas. Heftig reibt er sich über das Gesicht, um die trüben Gedanken zu vertreiben.

„Was ist los? Du wirkst plötzlich extrem abwesend.“ Uli rückt näher, schaut ihn aufmerksam an. 

„Kleiner Katzenjammer, geht gleich vorbei“, wiegelt Heiko ab. 

Eine Weile herrscht Stille zwischen ihnen, sie schauen sich nur an. Ulis Blick wird unstet. Ist es Verlegenheit? Hat er ein schlechtes Gewissen? Heiko kann es nicht konkret benennen. Uli holt tief Luft, eine Hand stiehlt sich in Heikos Haare, spielt mit den langen Strähnen. „Ich würde dir gerne offen und ehrlich etwas sagen.“

„Okay. Leg los.“ So ein Mist! Heiko würde sich am liebsten in den Hintern treten. Muss er ausgerechnet jetzt über sein Leben philosophieren? Wer will schon mit einem Kerl rummachen, der in Depressionen versinkt und Angst vor dem Alleinsein hat? Jetzt wird er die Quittung für seine geistige Abwesenheit bekommen. 

„Hoffentlich erschrecke ich dich nicht.“ Verhaltenes, unsicheres Lachen erklingt. „Du hast heute Morgen wie eine Bombe bei mir eingeschlagen. Dich hier erneut zu treffen, schien mir wie ein Wink des Schicksals. Ich bin 59 und seit über 10 Jahren allein. Ganz ehrlich? … Belangloser Sex interessiert mich nicht. Es war ein Fehler, dich derart unverblümt anzumachen und dadurch einen falschen Eindruck zu erwecken. Mir wäre eher daran gelegen, dich näher kennenzulernen.“ 

Mit offenem Mund und wohl ziemlich blödem Gesichtsausdruck starrt Heiko sein Gegenüber an. Ihm fehlen die Worte. Uli hat mutig ausgesprochen, was ihm die ganze Zeit durch den Kopf schwirrt. Kein seelenloser Sex. Den braucht er auch nicht. Die Möglichkeit, jemanden zu finden, der gewillt ist, den Herbst des Lebens mit ihm zu teilen, reizt ihn viel mehr. Ein Partner in seinem Alter. Kein junger Kerl, bei dem man explizit weiß, dass der einen bald gegen etwas Neues, Aufregenderes eintauscht.

„Okay, es war falsch, mit der Tür ins Haus zu fallen. Ich sollte besser verschwinden.“ Uli wirft ihm einen resignierten Blick zu und wendet sich ab. Heikos Hand schnellt vor, hält den Mann fest, bevor dieser die Flucht ergreifen kann. 

„Moment! Darf ich jetzt was dazu sagen? Du hast mich mit deiner Offenheit ziemlich umgehauen, aber nun hörst du mir ebenfalls zu. Klar?“ 

Ein warmes Lächeln zaubert viele lustige Falten um die weichen Lippen, macht den Kerl dadurch unglaublich attraktiv. Heiko schlingt den Arm um die schmalen Schultern, sucht Ulis Nähe. Mit gedämpfter Stimme erzählt er von der verrückten Theorie, die Jahreszeiten mit den einzelnen Lebensabschnitten zu verbinden …

„Der Herbst war und ist für mich die schönste Phase. Alles ist reif, die Erntezeit beginnt. Die Früchte der Arbeit werden eingefahren. Farben verändern sich. Das satte Grün der Bäume vergeht, dafür erstrahlen sie rot und golden im Sonnenlicht. Die Natur fährt zurück, stellt schrittweise die Aktivitäten ein. Trotzdem geschieht noch unglaublich viel. Es blühen weiterhin Blumen, die Luft ist erfüllt von satten Gerüchen. Die gleiche Entwicklung durchlaufe ich als Mensch. Ich bin reifer geworden, hadere nicht mehr mit mir, weiß hundertprozentig, wer ich bin. Wenn ich es zulasse, kann ich, genau wie die Bäume, noch einmal in leuchtenden Farben erglühen, alles genießen, was mir das Leben bietet, ehe ich wie ein Blatt falle und verwehe.“ 

Kurz unterbricht er, muss einen Schluck trinken. Sein Mund ist ganz trocken. Uli schaut ihn aufmerksam an. „Deine Auslegungen gefallen mir. Sie sind gar nicht so abwegig. Mir ist nur nicht ganz klar, was du damit sagen willst?“

Lachend raubt Heiko ihm einen Kuss. „Ich bin noch nicht fertig. Gönne mir eine kurze Pause. Normal sabbel ich nicht wie ein Wasserfall, das macht durstig. Okay, weiter im Text.“

Er überlegt einen Moment, wie er sich am besten ausdrücken soll.

„Mein Leben ist jetzt exakt an diesem Punkt und ich genieße es. Genau wie du, lege ich keinen großen Wert auf One-Night-Stands. Aus dem Alter bin ich raus und sie bringen mir nicht das, was ich wirklich will. Uli, ich bin ein ziemlich durchgeknallter Typ. Provokant, impertinent, respektlos und fluche wie ein Bierkutscher. Damit kann nicht jeder umgehen. Ich liebe lange Motorradtouren durch einsame Landstriche. Stundenlange Waldspaziergänge, speziell zu dieser Jahreszeit. Actionfilme anschauen, Heavy Metal Konzerte besuchen, Urlaubstrips mit der Karre, übernachten im Zelt, das sind Dinge, die mir Spaß machen. Für die ich endlich Zeit und das nötige Kleingeld habe. Solange ich fit bin, will ich so viel wie möglich davon mitnehmen. Wenn du mit einem naturverbundenen, romantisch veranlagten Hardrocker, mit einem gottlosen Schandmaul klarkommst, bin ich dabei.“ 

„Na, das klingt doch spannend“, Uli lacht, „ich war ewig auf keinem anständigen Konzert mehr. Abgesehen von den langweiligen und ermüdenden Klavierabenden, die ich mir bei berufsbedingten Empfängen gönnen durfte.“ 

Kurz hält er inne, umrahmt Heikos Gesicht mit langen, schlanken Fingern. Sanft streicheln die Daumen über seine Lippen, hinterlassen eine prickelnde Spur.

„Du bist Romantiker?“ Ulis Mund nähert sich … Hypnotisiert hängt Heikos Blick an den feucht glänzenden Linien, erwartet deren Berührung. „Eng umschlungen einschlafen? Mit vielen Küssen aufgeweckt werden? Streicheleinheiten, nachdem wir uns geliebt haben? Ist das deine Vorstellung von Romantik?“ 

Jetzt ist es Heiko, der bebt. Ulis warmer Atem auf seiner Haut. Die geflüsterten eindringlichen Fragen. Das raubt ihm fast die Sinne. Fest schlingt er die Arme um Ulis Taille, drängt sich an dessen Körper. „Ja, so stelle ich es mir vor.“ Dann verschlingen seine Lippen den willigen Mund. Zartes Lecken, sanftes Eindringen, ein zärtlicher Tanz feuchter Zungen. Er will diesen Mann, mit Haut und Haaren. Atemlos lösen sie sich nach einer Ewigkeit voneinander, beide verwirrt und mitgenommen von der Intensität der Gefühle.

„Lass uns gehen“, fordert Uli rau. „Überzeuge mich, dass du real bist, kein Ausbund meiner geheimen Sehnsüchte.“ 

„Das werde ich und noch sehr viel mehr.“ 

Heiko wirft einen Blick in die Runde. Peter kann er nirgendwo ausmachen. Scheiß drauf. Der wird schon merken, dass ich nicht mehr da bin. Arm in Arm verlassen sie den Club. 

Heiko zieht die Fleecejacke von den Schultern und schlüpft hinein. Im Gegensatz zu dem überheizten Lokal ist es draußen verflucht schattig. Schmunzelnd beobachtet er, wie Uli sich bibbernd in eine dicke Steppjacke mummelt, die er an der Garderobe deponiert hatte.

„Für einen Biker bist du ein verdammtes Weichei.“ Er lacht. 

„Ich habe eben nicht so viele Muskeln wie du, die mich warmhalten.“ 

„Dann sollte ich dich auf dem Heimweg wärmen“, raunt Heiko und zieht ihn nah an sich heran. „Ich kann ein richtiger Heizofen sein.“ 

Kühle Hände kriechen unter sein Shirt, jagen ihm erregende Schauer über die Haut. Ulis glühender Blick bringt Heikos Blut zum Kochen. „Gleich kannst du mir ordentlich einheizen. Lass uns zu dir gehen, die Strecke ist kürzer. Ich friere.“ Eng umschlungen stapfen sie los.

„Du hast meine Akte gründlich studiert, wenn du weißt, wo ich wohne.“ 

„Ich bekenne mich schuldig.“ 

Schweigend laufen sie nebeneinander her. Heiko hängt seinen Gedanken nach, betrachtet die Umgebung. Sterne blitzen an einem samtschwarzen Himmel. Der Mond wirft silbernes Licht auf die Erde, erschafft helle Inseln und lässt die Schatten noch dunkler erscheinen. Alles wirkt gleich viel schöner, wenn man jemanden an seiner Seite hat, der einem das Herz schneller schlagen lässt.

„Ich hatte noch nie eine feste Beziehung mit einem Mann. Aber ich wünsche es mir so sehr.“ Eher unfreiwillig entweichen Heiko die Worte. 

„Meine hat 15 Jahre gehalten, bis ich gegen einen Jüngeren eingetauscht wurde. Seit dem lebe ich allein, aber es ist ein einsames Leben. Warten wir ab, wohin uns der Weg führt. Ich bin bereit, mich darauf einzulassen.“ Leises Lachen folgt. „Es ist Wahnsinn, wir kennen uns gerade ein paar Stunden.“ 

„Na ja, irgendwie muss man doch einen Anfang machen.“ 

 

Interessiert schaut Uli sich in Heikos Wohnung um. „Gemütlich hast du es hier.“

„Danke. Legst du Musik auf? Magst du auch einen Kaffee?“ 

„Ja, gerne.“ 

Während Heiko in der Küche werkelt, dringen intensive Celloklänge aus dem Wohnzimmer herüber. Fett und eindringlich füllt der Sound den Raum. Überrascht hebt er den Kopf. „Du kennst Apocalyptica?“

„Warum wundert dich das?“ 

Seine Haare werden beiseite gestrichen, ein warmer Hauch kriecht über die sensible Haut im Nacken. Ulis weicher Körper schmiegt sich an ihn, Arme umfangen ihn von hinten, streichen über Brust und Bauch.

Verdammt, denken fällt gerade extrem schwer. „Ich kenne kaum jemanden, der die Jungs kennt. Geil, wir haben gerade eine weitere Gemeinsamkeit entdeckt.“ 

Bedächtig dreht er sich in der innigen Umarmung, reicht seinem Gast eine Tasse voll dampfenden Kaffees. „Lass uns rüber gehen, dort ist es bequemer.“

Uli strahlt ihn an. „Zeig mir lieber dein Schlafzimmer. Kaffee kann man genau so gut im Bett trinken.“

„Dafür, dass du angeblich keine Kerle anmachst, gehst du ganz schön ran.“ Heiko ergreift Ulis Hand, zieht ihn hinter sich her. 

„Ich muss doch sehen, ob sich nicht noch mehr finden lässt, das uns verbindet.“ Schmunzelnd trinkt Uli einen Schluck, stellt die Tasse auf dem Nachttisch ab. 

Heiko beeilt sich, den Becher ebenfalls loszuwerden. Jetzt ist Schluss mit lustig. Keine Zurückhaltung mehr. Heiser raunt er: „Zieh dich aus. Ich will sehen, ob die Wirklichkeit meinen heißen Traum übertreffen kann.“

Zeitgleich schälen sie sich aus den Klamotten. Keiner wendet nur für den Bruchteil einer Sekunde die Augen ab. Heikos Haut brennt unter den feurigen Blicken, die ihn umfangen. Nackt, atemlos, stehen sie voreinander, schauen sich nur an. Ulis harter Schwanz bekundet das gleiche Begehren wie Heikos.

„Fass mich an“, flüstert Heiko. „Ich will dich überall auf mir spüren.“ 

Wild fallen sie übereinander her. Küssen, streicheln, knabbern, beißen, jeden Fetzen Haut ertasten wollen. Heiko stöhnt ungehemmt in Ulis Mund. Dessen warme, samtige Haut macht ihn ganz verrückt. Für einen Moment trennen sie sich, krabbeln auf das gemütliche Bett.

„Aktiv oder passiv?“, raunt Heiko. 

„Ich mag beides“, kommt die gepresste Antwort, da Heikos Zähne und Zunge sich intensiv mit den harten Brustwarzen des Mannes unter ihm beschäftigen. 

Dicht nebeneinanderliegend erkunden sie sich gegenseitig. Suchen die empfindlichen Stellen, reizen sie, treiben sich ungestüm voran. Für beide ist es zu lange her, dass sie solch innigen Kontakt zu einem Partner hatten. Immer wieder treffen ihre Lippen aufeinander, verschmelzen in heißen, nassen Küssen. Heiko schlingt sich ganz um Ulis schmalen Leib, umfängt ihn wie eine Decke.

„Ist dir jetzt warm genug?“, fragt er lächelnd. 

„Warm ja. Aber wolltest du mir nicht einheizen?“ Frecher Kerl. 

Langsam schiebt Heiko sich tiefer, leckt über den Hals, die Brust, saugt die kleinen harten Knubbel in den Mund. Ulis kehliges Wimmern, die hektische Atmung fahren Heiko auf direktem Weg in den Unterleib. Es fällt ihm schwer, sich zu beherrschen, doch er will diese berauschende Empfindung so lange wie möglich auskosten. Tief holt er Luft, füllt seine Lungen mit Ulis Duft, spürt dessen köstlichem Geschmack in seinem Mund nach.

Als seine Zunge den sensiblen Bereich der Lenden verwöhnt, wird er mit keuchenden Lauten und heftigem Zucken belohnt. Ulis Glied reckt sich ihm auffordernd entgegen. Heiko leckt die ersten salzigen Tropfen von der glänzenden Eichel. Gierig verschlingt er den harten Ständer, treibt ihn sich in den Rachen, schließt die Lippen zu einem festen Ring.

„Oh Gott ... das … das halte ich nicht aus.“ 

Heiko schnappt sich ein Kondom und das Gel vom Nachttisch. Behutsam bereitet er Uli vor, widmet dessen Schwanz gleichermaßen viel Aufmerksamkeit. Es treibt Heikos Lust in schwindelnde Höhen, zu beobachten, wie Uli sich unter ihm windet, jede Berührung mit sinnlichen Lauten beantwortet. Er streift das Kondom über, bringt sich in Position, erobert, dringt ein, nimmt in Besitz. Sein Mund trinkt Ulis Stöhnen, gibt es gleichermaßen zurück. Keuchen, schwitzen, stoßen, lecken. Ekstase pur, nur noch fühlen, schmecken und riechen. Gemeinsam stürmen sie dem Höhepunkt entgegen, lassen sich fallen … fliegen …

 

Erschöpft liegen sie eng umschlungen nebeneinander. Sie ringen beide nach Luft, spüren der Intensität des abklingenden Orgasmus nach. Träge gleiten die Hände über den Körper des jeweils anderen. Die Sehnsucht nach Nähe und Wärme lässt sie nicht los.

Heiko lacht leise. „Deine Augen machen mich irre. Stundenlang kann ich hineinschauen und trotzdem nicht genug bekommen.“

„So geht es mir mit deinen Haaren.“ Uli hat sich eine lange Strähne um die Hand gewunden, streicht mit dem Daumen ohne Unterlass darüber. „Wir sind zwei Verrückte, aber ich denke, wir passen ganz gut zusammen.“ Sanft zieht die Faust an den dunklen Locken, zwingt Heiko zu folgen. Erneut versinken sie in einem innigen, zärtlichen Kuss, der die Emotionen so viel besser ausdrückt, als Worte. 

Lange liegen sie noch wach, die Finger miteinander verflochten, tauschen zarte Berührungen aus, können die Hände nicht voneinander lassen. Entspannt unterhalten sie sich, erzählen abwechselnd aus ihrem Leben. Checken ab, welche Vorlieben und Abneigungen sie haben.

Als Uli damit herausrückt, dass er seine Praxis verkauft hat und sie zum Jahresende an einen Nachfolger übergibt, ist Heiko ganz aus dem Häuschen.

„Weißt du was? Ich verschiebe meine Motorradtour. Heute Morgen klang echte Begeisterung bei dir durch. Hast du Lust mich zu begleiten?“ 

„Du hast das ewig lange geplant und vorbereitet. Meinetwegen musst du nicht alles umbuchen.“ 

„Gebucht ist nichts. Um diese Jahreszeit kommt man auf den Campingplätzen problemlos unter. Lass uns die Tour im Frühjahr gemeinsam machen. Bis dahin habe ich genügend Zeit, Reservierungen vorzunehmen. Fährst du mit mir?“ Bittend schaut er Uli an. 

Der fällt ihm freudestrahlend um den Hals. „Da fragst du noch? Natürlich bin ich dabei. Aber unter einer Bedingung: Venedig ist dann Pflicht. Ich bestehe darauf, mit dir die Stadt der Liebe zu erkunden.“

Diese Reise ist eine gute Gelegenheit, sich intensiv kennenzulernen. Zwar sind sie sich darüber einig, ab sofort viel Zeit miteinander zu verbringen, diese vier Wochen werden jedoch zeigen, ob sie sich wirklich auf Dauer in allen Belangen ergänzen.

Beide wollen sie einen Partner, mit dem man alles teilen kann. Abgeklärt genug sind sie, dass es nicht wegen jeder Kleinigkeit zu Reibereien kommen wird.

In Heiko glimmt ein Funke Hoffnung, dass er Herbst und Winter nicht allein verbringen wird.


Manches ändert sich nie 

Braun / Rot / Weiß 

von Karolina Peli 

 

Rafael saß auf der Bank in seinem Garten und sah gedankenverloren zur Blütenpracht. Er fühlte sich wie gelähmt. Außerstande, sich zu rühren. Tiefe Freude erfüllte ihn, aber auch genauso viel Unsicherheit. ER war gekommen, lange hatte er auf ihn gewartet.

Was jetzt? Er stand da, sah mich an, nichts verriet in seinem Gesicht, was da los war in ihm. Oder doch? Hat er das Schild gesehen? Die Farben, die vorherrschen? Damals sprachen wir lang und breit darüber … ich bin so durcheinander. Mir ist heiß, meine Gefühle springen im Kreis. 

Er ließ sich Zeit, wieder nach drüben zum Eingangsbereich der kleinen Pension zu gehen. Zuerst wollte er zurückdenken. An damals, als er um Jahre jünger gewesen war. Jung und voller Elan, den man immer wieder versucht hatte, zu stoppen. Weil seine Träume nicht mit denen seines Vormundes zusammenpassten. Genauer gesagt, er sollte keine haben. Schließlich war er der Erbe eines gut gehenden Betriebes. Das Unternehmen seines Onkels stellte Landmaschinen her. Er war ein Despot, herrschsüchtig, selten wirklich zufrieden. Junggeselle, und hatte den Ruf, ein Schürzenjäger zu sein. Rafaels Mutter war kurz nach seiner Geburt gestorben, seinen Vater hatte er nie kennengelernt. Ihre Schwester und ihr Mann, die in der Nähe wohnten, kümmerten sich mehr um ihn, als sein Onkel. Ihnen hatte er es zu verdanken, dass er wenigstens in seinen Ferien gewisse Freiheiten hatte. 

Nach der Schule begann er zum Leidwesen seines Onkels, eine Lehre als Maler und Lackierer. Das hatte sein Onkel gerade noch durchgehen lassen. Rafael hörte nicht hin. Als er seine Lehre beendete, machte er kurz darauf die Meisterprüfung. Was seinen Onkel zu einem Tobsuchtsanfall veranlasste. Er drängte ihn, endlich bei ihm anzufangen. Doch Rafael dachte nicht im Traum daran. 

„Wozu machst du dir die Hände schmutzig, wenn du von Anfang an Chef sein könntest? Du brauchst nicht in diesem Beruf weiter zu arbeiten. Oder sonst wo. Ich finde es lächerlich, was du alles anstellst, nur um die Zeit totzuschlagen … Du bist mein Erbe, also benimm dich dementsprechend.“ 

Sein Onkel hatte durch Zufall erfahren, dass sich Rafael in seiner Freizeit in einer Möbelschreinerei engagierte, die nebenher alte Möbel restaurierte. Rafael gefiel es, alten Möbeln wieder zu neuem Glanz zu verhelfen. Besonders die Farbgestaltung hat es ihm angetan. Mit der Zeit entwickelte er ein Gespür für gewisse Farben. So entstand für einen alten Holztisch ein tiefes, sattes Braun, das er selbst entwickelt hatte. Das Braun harmonierte hervorragend mit weißen Accessoires, wie Tischsets, oder Porzellan. Spontan erstand er weiße Stoffe aus Wolle oder Leinen und experimentierte mit ihnen herum. Zum Braun kam noch ein geheimnisvoll schimmerndes dunkles Rot hinzu. 

Was er mit diesen Dingen, die er in einem alten Gartenhäuschen eines Kumpels hortete, einmal tun wollte, wusste er ganz genau. 

Es waren die Tage vor seinem zweiundzwanzigsten Geburtstag, der Sommer neigte sich unmerklich dem Herbst entgegen. Nach einem heftigen Streit mit seinem Onkel, der sich wieder Mal um seine Berufswahl drehte, hatte sich Rafael kurz entschlossen in den Zug gesetzt, um seinen langjährigen Kumpel Amedè zu besuchen, der in Toulouse wohnte. Dieser hatte ihn gleich nach der Ankunft am Abend mit zu seinen Freunden geschleppt. Rafael war nach und nach ein junger Mann aufgefallen, der ihn öfter anzusehen schien. Er kam jedoch nicht näher. Rafael gab die Blicke zurück, beließ es aber damit. Der andere hatte etwas an sich, das Rafaels Gefühlswelt auf Anhieb durcheinanderwirbelte. Er war bestimmt nicht viel älter oder jünger als Rafael, schlank, jedoch nicht zu dünn. Sein brauner Wuschelkopf erweckte in Rafael den Wunsch, mit den Händen darin wühlen zu wollen. Er schien scheu, zurückhaltend, obwohl seine Blicke eine andere Sprache sprachen. Amedè nickte Rafael zu.

„Das ist Laurent, er gehört zur Clique. Der kommt jedes Jahr, hat Verwandte hier. Ist ein wenig zurückhaltend, wenn er auftaut, aber sehr nett. Niedlich, nicht wahr? Hol ihn doch zu dir, sonst bist du auch nicht so schüchtern, bei dem, was du mir so alles erzählst.“ Rafael grinste nur, tat aber nichts. Nein, ein Gefühl in ihm sagte, warte es ab … auch wenn du nicht gerne wartest. 

Die Nacht zu seinem Geburtstag saß er mit seinem Kumpel und dessen Clique am Pont Neuf, als sich Laurent wie selbstverständlich neben ihn setzte. Die Nacht war angenehm warm. Sie erschien Rafael eher unwirklich, vielleicht, weil er den anderen nicht zuhörte, da er sich ausschließlich auf den warmen Körper neben sich konzentrierte. Laurent hatte eine Hand neben sich gelegt, und seinen Kopf auf Rafaels Schulter. Rafael nahm wie selbstverständlich seine Hand und fand, dass es genauso sein musste. 

Später, als sich weitere Pärchen bildeten und die Singles aufbrachen, um noch woanders ihr Glück zu versuchen, legten sie sich zum Schmusen auf die Decke. Sanft streichelten Rafaels Finger über Laurents Gesicht, Laurent zog ihn zu sich hinunter. Kleine Schauer durchzogen Rafael, als er dessen Lippen berührte und Arme ihn festhielten. Er merkte sofort, dass Laurent nicht ganz so unschuldig war, wie er vermutet hatte. Dessen Zunge streichelten über Rafaels Lippen, lockte, entzog sich ihm. Er spürte Laurents Hand, die über seinen Hintern strich, wie er ihn knetete, fühlte, wie sie sich an seinen Schoß schob … Rafael rieb sich an ihr … 

„Magst du etwa Zuschauer?“ Laurent kicherte. 

„Warum nicht? Hat was …“, gab Rafael zurück. Sekunden später hatte er Laurent wieder in einen nicht endenwollenden Kuss gezogen. Kichernd rollten sie sich umher, balgten und betasteten sich wie zufällig … Gefühlte tausend Küsse mehr, saß Laurent vor Rafael, der ihn mit seinen Armen umschlungen, und den Kopf auf dessen Schultern gelegt hatte. Beide waren zum Schlafen viel zu aufgedreht. Sie dösten lieber vor sich hin. Kurz vor Sonnenaufgang erschien Rafaels Freund Amedè mit einer großen Tüte Croissants und einigen Bechern Kaffee in der Hand. Gegen Mittag verabschiedeten sie sich, nicht ohne sich für den Abend zu verabreden. Rafael kam sich völlig durcheinander vor. Bisher hatte er sich nicht für einen Romantiker gehalten. Sicher, Abende im Kerzenschein sprachen für sich. Tatsache war, dass er bisher gleich sein eigentliches Ziel verfolgt hatte … Laurent schien hier eher zurückhaltend zu sein.  

Er sah ihn schon von Weitem an ihrem Treffpunkt warten. Locker stand er da, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Rafael bemerkte, dass er die neugierigen Blicke der Damenwelt lächelnd erwiderte. Beim Näherkommen hörte er dessen Handy klingeln. Laurent ging ran, und lachte lauthals los. Und prompt perlten kleine Schauer über Rafaels Körper. Er betrachtete genüsslich das warme zurückhaltende Sommerbraun, das perfekt mit dessen haselnussbraunen Augen harmonierte. Die Augen mit diesem besonderen Ausdruck waren es, die Rafael anzogen, die ihn alles andere vergessen ließ. Er empfand sie als neugierig, mit einer gewissen Nachdenklichkeit darin. Ja, fast schwermütig, wagte er zu behaupten. Er trug etwas mit sich herum, was ihn beschäftigen musste, vermutete Rafael. Er war kein unbedingter Kenner der menschlichen Seele, doch manchmal hatte er durchaus schon mit seinen Vermutungen ins Schwarze getroffen.  

Rafael ertappte sich dabei, wie er sich über die Lippen leckte, als er Laurents sinnlich geschwungenen Mund betrachtete. Sein Gegenüber hatte unzweifelhaft ein anziehendes Äußeres. Er trug eine verdammt enge Jeans, die seine Gestalt noch ein wenig mehr zur Geltung brachte. Ein langärmliges weißes T-Shirt vervollständigte das Bild eines selbstbewussten jungen Mannes, der Rafael voller Tatendrang und gleichzeitig auch geheimnisvoll erschien.

Laurent sah Rafael freudestrahlend entgegen, als dieser sich ihm näherte. Rafaels Finger vergruben sich in dessen Haarschopf, als er ihn fest an sich zog und ungeachtet der Leute um sie herum, küsste. Den Rest des Tages verbrachten sie damit, am Ufer der Garonne spazieren zu gehen. Viele Worte fanden sie nicht, dafür sprachen ihre Umarmungen um so mehr. Am Abend saßen sie wieder mit ihrer Clique zusammen, wobei Rafael die Cousins und eine Cousine Laurents kennenlernte. Man merkte ihnen an, dass sie ihn mochten. Denn einmal ließ Martine einen Spruch gegenüber Rafael los, von wegen, tu dem Kleinen nicht weh. 

Rafael war weit davon entfernt, Laurent wehzutun. Jede Minute, die er mit ihm verbrachte, erschien ihm kostbarer, als die andere. Er ließ es zu, Gefühle zu entwickeln und dazu zustehen. Was nach den Ferien kam, daran wollte er nicht mal ansatzweise denken. Ihre Tage waren angefüllt mit den unsinnigsten Dingen, wie sie es beide nannten. Sie sahen sich Museen an, saßen stundenlang in Cafés, wenn es regnete. Oder gingen am helllichten Tag ins Kino, nur um ganz hinten sitzend, herumzuknutschen. Für Rafael hatte das Ganze etwas Bizarres an sich. Normalerweise hätte er nicht so viele Umwege gemacht, wenn er mit jemand Sex haben wollte. Warum er bei Laurent so zurückhaltend war, beschäftigte ihn. 

Durch Zufall hatten sie ein schönes Plätzchen an der Garonne gefunden. Dort konnten sie sich endlich ungestört geben. Ihr erstes Mal würde Rafael unvergesslich bleiben. Laurent war nicht so scheu, wie Rafael angenommen hatte. Er zeigte seinem Partner, wie er es haben wollte. Er drehte Rafael auf den Rücken und legte sich zwischen seine Beine, aufmerksam das leicht erhobene Glied betrachtend. Er hauchte es an, streichelte es, glitt mit seiner Zunge über die Spitze. Sein Blick wirkte in sich gekehrt, als er Rafaels Innenschenkel entlangstrich und zärtlich dessen Beine streichelte. 

Er legte sich auf ihn, sog Rafaels hervorstehende Brustwarzen in seinen Mund, knabberte an ihnen und leckte drüber. Zart wanderten seine Lippen an Rafaels Hals entlang, zum Bauch hinunter, um wieder den Weg zu Rafaels Körpermitte zu finden. Sein Partner seufzte, wollte ihn festhalten, um ihn zu küssen. Doch Laurent schüttelte leicht den Kopf. Er legte sich wieder wie zuvor hin, Rafaels Beine streichelnd. Vorsichtig widmete er sich seinen Hoden, sog sie in den Mund, leckte sie … Rafael nahm seine Beine nach oben, sein Partner lächelte, leckte ihm am Damm entlang, wo seine Zunge zwischen den Pobacken landete. Er zog sie behutsam auseinander … seinen Speichel auf den Mittelpunkt tropfen lassend. 

„Magst du das Rafa? …“, vorsichtig spielten seine Finger am Eingang Rafaels. Spielerisch tanzten sie darüber, bis Rafael spürte, dass sich ein Finger Einlass verschafft hatte. Der ließ ihm keinerlei Ruhe, sondern holte den Zweiten nach, der ihm wilde Lust verschaffte. Keuchend ergab er sich Laurents Tun. 

„Rafael? …“, fragend blickte Laurent in dessen Augen. Dieser nickte nur, ein wenig später zogen sich die Finger aus ihm, um weitaus spannenderem Platz zu machen. Er hatte nicht gedacht, sich von Laurent nehmen zu lassen, aber genau das erschien jetzt das Selbstverständlichste. Sein Freund erwies sich als zärtlich und eher ruhiger Liebhaber. Immer wenn beide nahe an ihrem Abgrund standen, zog er sich eine Weile zurück. Seine Küsse schmeckten nach betörenden Blumen, seine feuchte Haut erinnerte Rafael an einen weichen Pfirsich. Er nahm ihn fest in seine Arme, als Laurent laut aufkeuchte und seinen Kopf an Rafaels Halsbeuge barg. 

„Wird es immer so schön mit uns sein?“, wisperte Laurent nach einer Weile atemlos. 

„Ich denke schon, mon cher.“ Rafael war sich sicher, dass es so war. Sie liebten sich, wann immer ihnen danach zumute war. Es gab Tage, da lagen sie nur nebeneinander, in den Himmel starrend, Pläne schmiedend. Zukunftspläne, kaum das sie wenige Wochen zusammen waren. Doch es schien ihnen nur allzu natürlich.  

„Weißt du, was mir schon sehr lange vorschwebt; Laurent? Ich würde gerne eine kleine Pension führen. Vielleicht hier im Hinterland, mal sehen.“ 

Laurent sah ihn interessiert an, sein Gesichtsausdruck ermutigte Rafael, weiterzusprechen. 

„Die Möbel werden ein dunkles, warmes Braun haben, und die Wände weiß, manche auch ein tiefes Dunkelrot. Selbst kreiert versteht sich. Vielleicht zehn Zimmer; mit einer Bar und einem Restaurant. Es sollte ein Treffpunkt für Liebende sein. Oder für diejenigen, die sich zurückziehen wollen, um nachzudenken.“  

Rafael sprach zum ersten Mal mit jemand darüber. So lange schon hatte er diesen Plan. Laurent zeigte sich begeistert. Er zeichnete genau auf, was Rafael beschrieb, malte verschiedene Zimmer, Rafael, sich, beide zusammen und immer in ihren Lieblingsfarben …

„Und neben dem Gästehaus haben wir unser kleines Haus, das wir weiß anstreichen. Unser Refugium. Was nur wir betreten dürfen. Natürlich ist unser Garten, mit dem der Gäste verbunden. Jedes Zimmer wird einen eigenen kleinen Gartenbereich haben. Und doch sind alle miteinander verschmolzen. Blumen in Weiß und Rot werden vorherrschen. Wir beide werden einen versteckten Garten haben, Rafa. Damit uns niemand stört, wenn wir unsere Zweisamkeit genießen möchten. Dort stehen Kräutertöpfe, die ich züchte. Ich brauche sie zum Kochen, denn ich mache den Küchenchef.“ 

„Du kochst?“, fragte Rafael begeistert. Das konnte er überhaupt nicht. Er ging essen oder lebte von Tiefkühlware. 

„Ja, das ist seit ein paar Jahren mein Beruf, Rafa. Ich habe noch einiges vor, diesbezüglich … und wenn ich das und anderes hinter mir habe, dann koche ich bei dir, für dich, für uns.“ 

Laurent sagte es so selbstverständlich. Was aber Rafael nicht ganz so registrierte. Doch er würde sich daran erinnern …

Sie waren glücklich, versicherten einander, dass sie stets aneinander denken würden, auch wenn jeder erst mal wieder in seine Welt zurück musste. Es war eine Tatsache, der sie sich entzogen hatten. Es schmerzte Rafael mehr, als er ausdrücken konnte. Seine Gefühle gegenüber Laurent konnte er nur als wild bezeichnen. Er war verliebt wie noch nie, und er spürte, dass es diesem genauso ging. Laurent zeichnete ihn und ihre Träume. Und Rafael versprach, alles genauso einzurichten, wie sie es besprochen hatten. Er hörte aufmerksam zu, wie Laurent von seinen Eltern, seiner Schwester erzählte. Dennoch hatte er permanent das Gefühl, wie beim ersten Mal, dass Laurent ihm etwas vorenthielt. Etwas, was ihn stark beschäftigte. 

Laurent machte auf ihn den Eindruck, als würde er darüber sprechen wollen. Und doch lenkte er ganz offensichtlich davon ab. Er sprach von den Gerichten, die er seinen Eltern und der kleinen Schwester schon aufgetischt hatte. Nicht immer mit Erfolg, wie er kichernd zugeben musste. Er erzählte, wie er als kleiner Junge jeden Morgen auf dem Weg zum Kindergarten mit seiner Mutter an einem Restaurant vorbeigelaufen war. Er hatte genau wie seine Mutter, meistens die Nase gerümpft, wenn sie am weit geöffneten Fenster der Restaurantküche vorbeigegangen waren. Die Gerüche, die ihnen entgegen wehten, waren ihnen nicht geheuer vorgekommen.  

„Wenn das hinten so riecht, wie können die Menschen vorne, das essen wollen? Habe ich von meiner Mutter wissen wollen. Sie hatte jedes Mal eine Antwort für mich. Sie erklärte mir, dass es diese Leute nicht sonderlich interessierte. Dass sie sich freuten, über das, was sie sahen, die schöne Ausstattung des Restaurants, die teuren Speisen, die ihnen zu schmecken schienen. Sie zogen sich fein an, trafen ihresgleichen, und verbrachten ein paar angenehme Stunden dort.“ 

Rafael hatte verstehend genickt. Laurent lachte. 

„Noch heute erzählt sie mir, was ich darauf geantwortet habe. Wenn du kochst, explodiert meine Nase, sagte ich ihr. Ich muss dabei sehr zufrieden ausgesehen haben. Sie hat mich gefragt, was ich damit meinte. Explodieren. Wenn ich die Gerüche von denen rieche, dann wird sie eher traurig, aber daheim freut sie sich. So ist das halt, sagte ich zu ihr.“ 

Rafael sah Laurent mit großen Augen an.  

„Mein Vater hat öfter die Zimmer anders bemalt. Ich mochte die Farben des Mittelmeeres, ein leuchtendes Blau. Und ein strahlendes Weiß dazu, das waren „Meine“ Farben. Mein Elternhaus wird für mich immer etwas Besonderes bleiben. Überall in unserer großen Küche hängen Kräuterbüschel, auch im Flur, das riecht einfach toll, Rafa. Außerdem findest du überall Bilder, die mein Vater und ich malten. Naja, er ist weitaus flexibler, ich experimentiere eher mit meinen Lieblingsfarben herum“, schwärmte Laurent.  

„Malst du gerne?“, fragte Rafael interessiert. Laurent nickte nur und lenkte seinen Freund ab, weil er Besseres vorhatte, wie Rafael grinsend feststellte.  

Gemeinsamkeiten zwischen ihnen ließen sie immer wieder staunen, und wenn sie mal nicht miteinander konform gingen, diskutierten sie es aus. Diese vier Wochen schweißten sie zusammen. Rafael dachte, das dieses glücklich sein, ewig so weitergehen würde. Doch gegen Ende seiner Ferien wurde er eines besseren belehrt. Er wachte auf, und seine Welt war nicht mehr gleißend hell. Im Gegenteil, sie hatte sich in etwas verwandelt, was ihn in die Hölle stürzen ließ. Verzweifelt versuchte er zu begreifen, was passiert war. Laurent war weg … 

Er starrte auf die Zeichnungen, auf das Geschriebene vor ihm, das dieser ihm hinterlassen hatte. Versuchte seine Gefühle zu ordnen. Vergebens. Im Nachhinein erinnerte er sich, dass er sie sorgfältig in eine Tasche packte und sie fortan, wie seinen Augapfel hütete. Wieder und wieder las er, was Laurent geschrieben hatte.

Geliebter, ich sitze schon im Zug, wenn du dies liest. Die Wochen mit dir waren die schönsten, verrücktesten meines Lebens. Sicher, andere werden folgen, sie werden jedoch ganz sicher nicht dieselben sein. Weil dies mit uns einmalig war. Nein, nicht war, ist. Du hast mich völlig durcheinandergebracht, unerwartet. Mich hineingezogen in etwas, was ich vorher so nicht kannte. Liebe, Himmel, Hölle, Leidenschaft. Und eigentlich möchte ich es nicht mehr missen. Und doch verabschiede ich mich von dir. Nicht auf ewig, das wäre nicht auszuhalten, nicht wahr? Wir sehen uns wieder, und wenn eine höhere Macht es will, berühren wir uns wieder … Adieu, mon chere 

Rafael ließ das Blatt sinken. Eine einsame Träne tropfte hinunter und verwischte leicht die Worte. Auf seiner Decke in ihrem Versteck sitzend, starrte er verloren um sich, ohne dass er wahrnahm, dass die Sonne vom Himmel schien. Ihn fröstelte … tapfer las er weiter. 

Laurent schrieb über sein Zuhause, über seine Arbeit und Freunde. Rafael konnte die Liebe zwischen den Zeilen spüren. Sein Freund hatte stets voller Begeisterung über sein Elternhaus gesprochen. Über die intensiven Tage in Toulouse, wie er sie erlebt hatte. Dass er zuerst richten wollte, was bei ihm nicht gerade lief. Und das war nicht wenig. Gleichzeitig wisse er, wo seine eigene, kleine Welt war! Wo sein Himmel war, den er immer mit sich tragen würde.  

Rafael, ich bin kein Freund von poetisch klingenden Worten. Worte müssen für mich klar sein, ohne Schnörkel. Trotzdem habe ich jetzt das Gefühl, das mir in Zusammenhang mit dir, so vieles einfällt, das poetisch klingt. Glaube mir, du warst niemals nur eine Liebelei für mich. Ich weiß nur nicht, wie ich alles unter einen Hut bringen soll. Denn du hast auch so vieles vor. Verliere das nicht aus den Augen …

Rafael stand auf, mit dem Brief in der Hand lief er ziellos umher. Laurent hatte immer davon gesprochen, dass er viel zu tun hatte. Viel würde vor ihnen liegen, möglicherweise würde sie das Trennen. Rafael erinnerte sich an diesen Satz, aber so richtig wahrgenommen hatte er ihn nicht. Das hatte er jetzt davon.

Laurent schrieb nicht, wann er zurückkehren würde. Nur noch, dass ihre geheimsten Ideen es Wert seien, sie zu verwirklichen. Er hatte sich also entschieden. Und Rafael entschloss sich, so schwer ihm alles fiel, dies endlich auch zu tun. Er blieb noch ein paar Tage bei seinem Freund, der als einziger wusste, wie schlecht es Rafael wirklich ging. 

„Wir beide bleiben in Kontakt. Wenn er fragt, wo ich bin, was ich mache, sag es ihm, ja?“ Rafael wusste, dass er sich auf seinen Freund verlassen konnte. Auf der Heimreise im Zug machte er sich Gedanken, wie er seine Zukunft gestalten wollte. Als Erstes würde er sich von seinem Onkel lösen. Und das tat er, mit allen Konsequenzen.  

„Ich ziehe aus, und bevor du fragst, wohin, das geht dich nichts an. Du hast eh nur Anteil an meinen Noten genommen, die dir niemals gut genug gewesen waren. Und später sahst du in mir nur dein Erbe, nicht den Menschen, der dahintersteckt. Ich bin sicher, du findest jemanden, der Interesse an deiner Firma hat. Ich habe es jedenfalls nicht.“ 

Sein Onkel starrte ihn perplex an. 

„Und außerdem, was ich dir noch sagen wollte … ich bin schwul“ 

Sein Onkel sah ihn nur missmutig an. „Raus“, war sein einziger, sichtlich empörter Kommentar. Rafael ging ohne ein weiteres Wort. Seine Tante dagegen ließ ihn ungern gehen. Ihr Verhältnis zueinander war immer ein herzliches gewesen. Sie rang ihm das Versprechen ab, sich zu melden, sobald er sesshaft wäre.

Die folgenden Jahre gestalteten sich für Rafael als sehr unstet. Er arbeitete bis zum Umfallen, um nicht nachzudenken, um sich zu betäuben. Es verschlug ihn zuerst an die Küste, danach an die Grenze zur Schweiz. Zuletzt arbeitete er im Betrieb eines Bekannten in Paris, wo er als Dekorateur arbeitete. So konnte er seine künstlerische Ader stärker ausleben. Ständig arbeitete er nebenher. Jeden Cent, den er verdiente, legte er beiseite. Seine eigenwilligen Farbkompositionen wurden bekannt und geschätzt. Er liebte es sich Farbtönen hinzugeben, die für ihn eine unschätzbare Fülle von Möglichkeiten bot.  

Zum Leben selbst brauchte er nicht viel, er war genügsam geworden. Meistens wohnte er in einer WG, was für ihn deutlich günstiger war. Was seine persönlichen Kontakte betraf, Rafael hatte immer jemanden um sich, mit dem er ausgehen konnte. Er war ein geselliger Mensch, brauchte Gesellschaft um sich. Trotz eines großen Freundeskreises war er einsam. Weil dieser Schmerz in seiner Brust nicht weichen wollte. Zuerst dachte er, er könne Laurent durch andere Männer ersetzen. Weit gefehlt. Er ließ sich nicht anmerken, dass seine fröhliche Art gespielt war. Mit einem nachlässigen Schulterzucken löste er Freundschaften, wie um andere zu bestrafen, dass er einstmals verlassen wurde und immer noch daran zu knabbern hatte.

Erst als er durch einen Streifzug im Hinterland von Toulouse, Nähe des Zentral Massivs ein verlassenes Grundstück mit einer soliden gebauten Scheune entdeckte und den Besitzer ausfindig machen konnte, wusste er, er war angekommen. In zähen Verhandlungen, was ihm etliche Nächte Schlaf gekostet hatte, hatte er endlich die Besitzurkunde in der Hand. Etienne, so hieß der alte Bauer, war ein geschickter Mann, der in Sachen „wie verkaufe ich gewinnbringend meine Grundstücke“, Rafael fast verzweifeln ließ. Er musste sich bei jeder Menge Rotwein, schwerem Essen und langen Erzählungen in Geduld fassen, bis Etienne endlich verkaufte. Aber er tat es gerne, so viel Spaß wie mit dem alten Bauern und seiner Familie hatte er schon lange nicht mehr gehabt. 

Als Erstes mietete Rafael einen Transporter um seine über Jahre hinaus gehorteten Schätze aus dem Gartenhäuschen seines Freundes zu holen, wobei er einige Tage bei ihm verbrachte. 

Danach steckte er seine gesamte Energie in den Umbau der ehemaligen Pferdescheuer, die nach anderthalb Jahren fertig wurde, und nicht mehr wiederzuerkennen war. Er wusste genau, wie seine kleine Pension auszusehen hatte. Zwei breite Treppen rechts und links der Lobby wiesen den Gästen den Weg zu ihren Zimmern. Unten konnte man durch breite Fenster in die kleine Bar und das dazugehörende Restaurant blicken. Er schuftete wie ein Verrückter. Als es endlich daran ging, die Räume zu malern und zu gestalten, war er mit übervollem Herzen bei der Arbeit. Endlich durfte er wieder mit den Farben spielen, die er liebte. Teile der Räume bekamen Rotvarianten an die Wände, bei anderen spielte er mit verschiedenen Weißtönen.  

Was die Möbel betraf, so gestaltete sich dieses Unterfangen nicht ganz so einfach. Allzu viel Geld hatte er nicht mehr zur Verfügung, da er viel in den Umbau reingesteckt hatte. Die Bar war als Einzige komplett eingerichtet. Was einmal ein Restaurant werden sollte, war momentan nur mit einem langen, alten, wurmstichigen Holztisch und unterschiedlichen Stühlen bestückt, die ihm eine Stange Geld gekostet hatten. Rafael bemalte sie mit seinem tiefen dunklen Braun, das schon fast schwarz und besonders edel wirkte, wenn er eine weiße Tischdecke darüber legte. Hier würde er zum Anfang nur Frühstück servieren. Denn einen Koch konnte er sich nicht leisten. Seine Küche war bescheiden eingerichtet, was aber der Frühstückszubereitung keinen Abbruch tat. 

Die Zimmermöbel bereiteten ihm Kopfzerbrechen. Die paar Stühle, die er hatte, waren natürlich zu wenig. Kurzerhand klapperte er die Flohmärkte in der Umgebung ab, kaufte nach und nach alte Möbel, und restaurierte sie. Ein halbes Jahr später hatte er die Zimmer so, wie er sie haben wollte. Die Möbel in dem eigenartigen dunklen Braun, dazu warmes Rot und gleißendes Weiß. Auch die Bar und das Restaurant bekamen diesen Anstrich. Zusammen mit dem entsprechenden Interieur empfand er sein kleines Reich als ungeheuer gelungen. Einer Eingebung folgend, hängte er die Zeichnungen von Laurent an die Wände der Treppenaufgänge. Dort waren sie seiner Meinung nach am besten aufgehoben. Nur ein Bild, das von Laurent und ihm, wie sie nahe beieinanderlagen, hatte er in seinem Schlafzimmer aufgehängt. Als die ersten Gäste eincheckten, empfand er ungeheuren Stolz, der jedoch nicht sein ganzes Herz erreichte.

Die Jahre vergingen, sein Freund Amedè hatte ihm immer noch nicht berichtet, das Laurent nach Rafael gefragt hatte. Dieser war sich sicher, dass die Zeit kommen würde. 

Nur wann, wenn wir beide alt sind? Soll ich sagen, besser als nie? Nein, ich will nicht mehr allein sein, nur weil ich auf jemanden warte, der mich verließ. Du bist so dumm, Rafa. 

Er hatte begonnen, sich vorsichtig einem Mann in der Stadt, den er in einem Straßencafé kennengelernt hatte, zu öffnen. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, es besser nicht zu tun.  

Als er einmal wieder die Zeichnung am Treppenaufgang betrachtete, klingelte sein Telefon.

„Nächte in Toulouse, willst du mehr hören?“, trällerte eine ihm bekannte Stimme.  

„Amedè, ist es wahr?“ Rafael wusste sofort, dass sich Laurent bei Amedè gemeldet hatte. 

„Leider konnte ich dich nicht früher erreichen, aber ich sag dir, er hat vor fünf Tagen angerufen. Ich hab ihm nicht genau beschrieben, wo du zu finden bist. Oder was du tust. Nur die Gegend … ich finde, dass er schon was dafür tun muss, um dich wiederzusehen, mein Lieber“, flötete sein Freund ihm ins Ohr. 

Rafael lachte ausgelassen, das war typisch Amedè. Jetzt konnte er nur noch abwarten. Er war hibbelig, aufgeregt, nervös. Was, wenn er Laurent nicht mehr gefiel? Dass ihm Laurent nicht mehr gefallen würde, das fiel ihm in keinem Moment ein. Er sah in den Spiegel. Sein dunkelbraunes Haar war schon leicht mit Silberfäden durchzogen. An den Mundwinkeln zeigten sich kleine Falten. Seine Haut war braun gebrannt. Rafael betastete seinen Hintern und lächelte.

Wenigstens ist der annehmbar, fest und klein. Nur mein Bauchansatz stört mich etwas. Ansonsten bin ich mit mir zufrieden.

Und jetzt stand Laurent tatsächlich vor dem Haus. Er sah nicht mehr so jungenhaft aus wie vor sechs Jahren. Er wirkte heute deutlich kräftiger als früher. Das eigenartige Braun seiner Haare hatte er nicht mehr. Er trug eine Glatze. Nur seine langen dürren Beine waren ihm geblieben. Sie steckten in braunen, engen Jeans, dazu ein weißes Shirt. In seinem rechten Ohrläppchen konnte Rafael einen Ohrstecker ausmachen. Blutrot leuchtete er ihm entgegen. Unwillkürlich musste er lächeln. Das sind meine Farben … nur die himmelblauen Turnschuhe fallen aus der Reihe … 

„Schön hier, nicht wahr?“, fragte Rafael mit wild klopfendem Herzen, als er ihm entgegentrat. Er sah den Mann vor ihm an, und grinste dabei unbeholfen. Der Andere schenkte ihm ein kleines Lächeln, das seine Augen erreichte. Sein Blick leuchtete schier Rafael entgegen.  

Sag etwas, du warst doch derjenige, der damals abgehauen ist. Ich wäre bei dir geblieben. Stattdessen folgten einsame Jahre, voller Ungewissheit. Du bist mir eine Erklärung schuldig, nicht ich dir.  

„Ja, sehr. Eine wunderschöne Gegend. Wenn auch etwas herb, doch sie hat Charme“, entgegnete sein Besuch mit rauer Stimme. „Ein Kleinod ist, das hier … es ist … wie heimkommen“, setzte er mit unsicherer Stimme hinzu. Seine Augen sahen direkt in Rafaels, der den Blick direkt erwiderte, jedoch nichts dazu sagte.   

„Ich wollte gerade einen Kaffee trinken, möchtest du mich begleiten?“, fragte Rafael hoffnungsvoll. Seine Stimme drohte zu versagen. Als der Mann neben ihm nickte, und sagte, er habe viel Zeit, ging Rafael mit Puddingbeinen voraus.  

Was heißt viel Zeit? Wie viel Zeit? Zeit zu bleiben? Ich hatte so viele Fragen, jetzt sind sie alle wie weggeblasen. Dass er da ist, das zählt. Sie durchquerten den weitläufigen Garten, der recht verschlungen schien. Skulpturen, kleine Wasserläufe, und viele Topfpflanzen, in allen möglichen Formen und Farben weckten offensichtlich die Neugier seines Besuchers, der sich öfter interessiert umsah.  

Dann kamen sie zu einem speziellen Bereich. Eine hohe, dichte Hecke, versperrte ihnen den Weg zu einem weiteren Teil des Gartens. Beim näheren Hinsehen konnte man eine alte Tür ausmachen, die Rafael öffnete. Sofort standen sie in einem weiteren Gartenteil, der zur Hälfte unter einer Glasbedachung lag. Der Besucher konnte links von ihm den Eingang eines kleinen Wohnhauses ausmachen, das in Weiß gestrichen war. Die Fensterrahmen waren Braun und Rot umrahmt. Um sie herum standen Blumenkübel aller Art, die in etwa dem Blau von Laurents Turnschuhen gleichkamen. Unwillkürlich sah sein Begleiter auf seine Schuhe und lachte übermütig. 

Jetzt erst sah er sich näher um. Und was er sah, gefiel ihm offensichtlich. In einer Ecke war ein Kräutergarten untergebracht. Nicht sehr professionell, wie Rafael zugeben musste, als er das leichte Lächeln des anderen bemerkte. Azaleen, Orchideen, Margeriten und Rosen bildeten eine weiße Farbenpracht. Hinzu gesellten sich Pflanzen in Rottönen, wie Rosen, Hibiskus etc. Nur selten mischten sich andere Farben ein. Rafael zeigte auf eine weiße Holzbank und fragte Laurent, ob er mit ihm einen Kaffee trinken würde. Er hätte auch Schokoladenkuchen ... beide lachten sich verstehend an. 

„Du und dein heiß geliebter Schokoladenkuchen, hat er auch Rosinen drin?“, erkundigte sich Laurent, Rafael nickte. „Wir beide und Rosinen … hm, lecker. Ich hab sie dir überall auf deinem Körper verteilt …“, murmelte Laurent kaum hörbar. Rafael wollte sich schon abwenden, ins Haus stürmen. Aber er blieb wie angewurzelt stehen. Er hatte plötzlich einen noch dickeren Kloß im Hals als vorhin.  

Du kannst es wieder tun, wenn ich dich so ansehe, ja, auf jeden Fall. Du bist höllisch anziehend, ein wenig mager vielleicht, aber das würde sich geben … dein Gesicht wirkt durch die fehlenden Haare noch eindrucksvoller, vor allem deine Lachfältchen um die schönen Augen. Obwohl ich die Haare total gemocht habe …

Er begegnete Laurents Blick. Abwartend und zurückhaltend. Man sah ihm an, das er etwas sagen wollte, es aber lieber sein ließ, vielleicht, weil er sich nicht getraute.

Es ist wie damals, auch damals musste ich abwarten … Nein, lass dieses damalige Gefühl nicht allzu stark aufkommen. Das bringt uns jetzt, sechs Jahre später nichts. Wenn, dann fangen wir von vorne an.

Er räusperte sich. 

„Ich hole mal den Kaffee …“, und stürzte davon. Von der Küche aus sah er, dass Laurent etwas unruhig auf der Bank umherrutschte. So als ob ihm etwas wehtun würde. Während er die Utensilien zusammensuchte, beobachtete Rafael wie Laurent seine Schuhe anfing auszuziehen. Sofort sah er auf dessen Gesicht. 

Eigentlich sollte dieses – Aha - Lächeln jetzt kommen … er hatte es kaum gedacht, lächelte Laurent auch schon sichtlich erleichtert vor sich hin.  

Manche Dinge ändern sich nie, dachte er erheitert grinsend. Er fühlte seine tiefe Zuneigung zu dem wartenden Mann auf der Bank. Sah, wie dessen Blick ständig zu ihm rüber huschte. In Rafaels Herz zog eine gewisse Beruhigung ein. Mit einem Tablett bewaffnet kam er zurück. Er stellte es zwischen sie, wie um noch eine gewisse Distanz zwischen ihnen herzustellen. Rafael versuchte seine Hand ruhig zu halten, nicht zu zittern, als er Laurent Kaffee einschenkte. Daneben stellte er ihm ein Glas kühles Wasser. Ein dankbarer Blick traf ihn aus Laurents rehbraunen Augen, der in einem Zug das Glas leertrank und dann erst am Kaffee nippte.

„Hm, gut“, grinste Laurent. 

„Manche Dinge ändern sich nie“, sagte Rafael leise. 

„Du hast recht, deshalb bin ich hier, um herauszufinden, was genau sich änderte und was nicht.“  

„Du hättest alles viel früher kennenlernen können.“ Rafael gab sich Mühe, kein Vorwurf herauszulassen. Laurent war damals gegangen. Hatte sein eigenes Leben gelebt, wie Rafael auch. Jetzt zählte, dass er hier war und was er genau wollte. 

„Ich sehe hier viele Pflanzen, die nicht nur wundervoll aussehen, sondern auch welche, die man essen kann“, bemerkte der andere übergangslos. „überhaupt, mir scheint, ich bin zur richtigen Zeit gekommen. Sie sollten bald gegessen werden, man kann daraus Salate machen, Speisen verzieren, sie kandieren … das habe ich in den vergangenen Jahren öfter gemacht“, sagte der glatzköpfige Mann in die Stille hinein. 

„Wo überall?“, fragte ihn Rafael höchst interessiert. 

„Hier und dort“, äußerte sich Laurent vage. „Meine Mutter hätte es gerne gesehen, dass ich in Toulouse großem Hotel arbeite, da, wo wir mal waren, um es uns heimlich anzusehen.“ 

Beide lächelten sich an, als sie sich diese Tage in Erinnerung riefen.

„Sicher hätte es mir gefallen, ich bin ein halber Toulousienne durch meine Mutter, aber ich wollte nicht ohne jemanden dorthin zurückkehren, der mir sehr ans Herz gewachsen war. Den ich begonnen hatte, zu lieben.“ 

Laurent nahm einen großen Schluck Kaffee, während Rafael ihn dabei beobachtete, wie sein Gegenüber verzückt die Nase rümpfte. Entzückt entdeckte er dabei die Grübchen, die über dessen Nase erschienen. 

„Und doch bist du gegangen …“, stellte Rafael fest und biss sich auf die Lippen. Eigentlich wollte er das so nicht aussprechen. Aber wie konnte man es anders nennen? 

„Dennoch bin ich gegangen … und hab dich verletzt. Ausgerechnet dich. Hab dich mit all den Träumen allein gelassen. Ich habe Amedè angerufen, er hats dir bestimmt gesagt … aber das ich schon mal angerufen habe, sagte er dir hoffentlich nicht“, lächelte Laurent. Er stand auf, stellte sich vor Laurent und griff nach dessen Händen, um ihn hochzuziehen.  

„Wie? Du hast schon mal angerufen? Wieso sagte er mir nichts? Warum?“  

Rafael drückte fest zu, er fühlte sich durcheinander, hilflos. Er schloss die Augen, das gab ihm das Gefühl, sich besser sammeln zu können. Das Dumme war, dass er in all den Jahren hilflos gewesen war. Dass seine Gefühle überall herumschwebten, sie niemals wirklich einen festen Platz gefunden hatten. Weil sie ihn immer wieder an Laurent hatten denken lassen. Er zog Laurent ungestüm an sich. Rafael öffnete die Augen, beugte sich vor und drückte Laurent einen kleinen Kuss auf den Mund. Seine Zunge begehrte Einlass. Ein kleiner Stups noch und sie schlüpfte in den anderen Mund, wo sie schon sehnsüchtig empfangen wurde. 

Laurent ließ seine Hände an Rafaels Rücken entlangfahren, krabbelte unter dessen Hemd, das dieser lässig über der Hose getragen hatte. Als die warmen Hände Laurents über seine Haut streichelten, seufzte Rafael deutlich hörbar auf. Ein warmes Kribbeln machte sich in ihm breit, fuhr über den Körper und schaltete sein Denken aus. Nichts war mehr wichtig, als dieser heiße Körper, der sich an ihn drückte. 

Laurent wuschelte ihm nach ihrem Kuss überaus glücklich aussehend über den Kopf.

„Ja, habe ich. Etwa vor einem Jahr. Ich rang ihm das Versprechen ab, dir noch nichts zu sagen. Ich wollte damals nur glücklich sein. In Toulouse war ich frei. Frei vom Gedanken an mein häusliches Umfeld.“ 

Laurent machte eine Pause.

„Obwohl ich schwul bin, habe ich ca. ein Jahr, bevor wir beide uns kennenlernten, eine Frau geheiratet. Nicht irgendeine, auch nicht im Suff … Sie war eine Freundin, seit Kindertagen. Sie wäre aus ihrem Elternhaus geflogen, wenn herausgekommen wäre, dass sie schwanger und allein war. Ihr Kerl hatte sie, als er das Wort Baby hörte, abserviert. Sie hängen zu lassen, hätte ich nicht übers Herz gebracht. … also machte ich kurzerhand Nägel mit Köpfen. Hätte ich nur im Entferntesten geahnt, das wir beide uns begegnen würden … ich hätte eine andere Lösung für sie gefunden.“ 

Laurent wirkte hilflos und durcheinander. Rafael ließ ihn zuerst sprechen, unterbrach ihn dann aber. 

„Es ist Zeit, etwas zu essen. Möchtest du mir drinnen Gesellschaft leisten, während ich koche? Das heißt, wenn du meinen Kochkünsten vertraust …“ 

Prompt erntete er ein liebes Lächeln. Laurent folgte ihm ins Haus. Er sah sich um, wirkte neugierig. Rafael hatte sich unten einen großen Raum geschaffen, indem sich eine kleine Küchenzeile mit einer Kochinsel, sowie eine breite Couch, zwei Sessel, ein Tisch und ein breites Regal befanden. An der Wand gegenüber befand sich ein breiter Kamin, neben dem aufgeschichtetes Holz lag. Eine kleine Holztreppe daneben führte zu seinem Schlaf- und einem Gästezimmer sowie einem Büro und einem geräumigen Bad. 

Mit fahrigen Bewegungen suchte sich Rafael seine Sachen zusammen, die er zum Kochen brauchte. Laurent hatte sich vor die Kochinsel gestellt und sah mit unbewegtem Gesicht seinem Gastgeber zu. 

„Celine erlitt eine Fehlgeburt, danach stürzte sie sich in den Alkohol, schmiss sich an Männer ran. Sie war kaum mehr wiederzuerkennen. Ließ sich nicht auf meine gut gemeinten Worte ein. Im Gegenteil, sie erklärte mir, dass alles meine Schuld wäre, wäre ich nicht schwul. Glaub mir, ich war so perplex, dass ich erst mal tief Luft holen musste. Hatte sie doch Probleme damit, und ich hatte es nicht mitbekommen? Ich weiß es bis heute nicht, Rafa. Tage später war sie verschwunden. Und meine Kreditkarten mit ihr. Leider bemerkte ich das erst spät …“ 

Rafael starrte auf Laurent. Er fühlte sich wie gelähmt. Er ahnte, was kommen würde …

„Der Schuldenberg wuchs, ich bin mit meinen letzten Kröten nach Toulouse gefahren, um aufzutanken, eine Lösung zu finden. Dann traf ich dich und hatte prompt einen weiteren Grund, nachzudenken.“  

Laurent lachte ein wenig, es klang bitter. Er sah zu Rafael und hauchte ihm einen Luftkuss zu.     

„Ich verließ dich, weil ich dich nicht da hineinziehen wollte. Weil ich erkannte, wie warmherzig, hilfsbereit und äußerst gefühlvoll du warst. Du hättest mir geholfen, und doch wieder nicht … Ich war mit meinen Nerven am Ende. Wie um mich äußerlich zu bestrafen, habe ich meine Haare abgeschnitten … trotz, dass ich sie gemocht habe.“ 

Rafael war ob der Worte Laurents gerührt. Gleichzeitig verstand er ihn immer mehr. Damals hatte es ihm jedoch nicht geholfen …

Mittlerweile waren seine Vorbereitungen fürs Essen fertig. Momentan musste alles nur vor sich hinbrutzeln. 

„Ich verstehe dich, ahne jedoch, dass es dir nichts nutzte. So wie ich dich einschätze, hast du gearbeitet bis zum Umfallen, um die Schulden dieser Frau abzutragen.“ Deiner Frau … Das brachte er nicht über die Lippen.  

„Ich habe den Job als Koch ernst genommen, und mich zusätzlich mit allem Möglichen über Wasser gehalten. Das brachte im Endeffekt noch mehr ein. Sechs Jahre brauchte ich, um mich freizuschwimmen. Und zu guter Letzt half mir ein bisschen Glück.“ 

Während des Essens erzählte Laurent, was er alles gearbeitet hatte. Rafael staunte nur. Der Abend verging, die Nacht schlich sich langsam ein. Die Nächte in den Bergen waren im Spätsommer schon empfindlich kühl, deswegen erweckte Rafael den Kamin zum Leben. Nebenher holte er eine dicke Matratze und Decken und setzte sich darauf. Laurent legte sich vor ihm hin. Rafael streichelte das ernste Gesicht Laurents. 

„Du hast mich einiges gekostet. Meinen ganzen Mumm habe ich danach genommen, um mich freizuschwimmen. Von meinem Zuhause, teilweise auch von dir.“ 

„Lässt du mich das jetzt spüren? All die Jahre?“  

Laurent Stimme klang rau, als wäre er verzweifelt. Natürlich hatte er nicht gewusst, ob Rafael ihn mit offenen Armen empfangen würde. Doch dieser entsann sich, das Amedè Laurent durchaus ermuntert haben könnte …

„Ich lasse dich auf meine Weise spüren, wie sehr ich grolle …“ Rafael drückte Laurent tiefer in die Matratze und legte sich kurz entschlossen auf ihn. Seine Lippen senkten sich zu Laurents, knabberten, streichelten. Unterdessen rieb er sich mit seinem Unterleib an seinem Partner. Gleichzeitig hielt er dessen Arme und Hände über seinem Kopf fest. Sachte schaukelte er sich hoch, Laurent mit sich reißend. Dieser keuchte, schnappte gierig nach Rafaels Lippen, die dieser ihm entziehen wollte. Der Hosenbund Laurents drückte unangenehm auf den Bauch Rafaels, was diesen veranlasste, erst Laurent, dann sich zu entkleiden. Ihre Kleidung warf er übermütig queer durch den Raum. Wichtig war jetzt, Laurent mit auf die Reise zu nehmen, auf die Reise zueinander … er ließ sich in dessen Arme sinken, die ihn sofort umschlangen, ihn noch mehr auf sich drückten. Sie rieben sich wieder aneinander, Laurent ließ kaum mehr Rafaels Brustwarzen aus dem Mund. Diese kontinuierliche Reizung war deutlich zu viel für seinen Liebhaber. Rafael stöhnte lauthals los, Laurent folgte ihm hemmungslos …  

Sie waren beide längere Zeit nicht in der Lage zu sprechen. Laurent hatte sich eng an Rafael gekuschelt, bis er albern kicherte.

„Ich mags normalerweise länger …“, nuschelte Rafael erschöpft.  

„Nicht nur du, aber fürs Erste war es in Ordnung“, sagte Laurent trocken. „schön wars, Rafa, total schön, dich wieder im Arm zu halten. Du hast mir unglaublich gefehlt. Nur mein dummer Stolz hielt mich davon ab, dich früher zu sehen.“ 

„Hast jetzt den Stolz überwunden?“, brummte Rafael. 

„Ja, und das voll und ganz. Ich bin jetzt bei dir.“  

Sie schliefen nicht sehr lange. Rafael bediente sich Laurents Körper, wann immer er in dieser Nacht Lust nach ihm hatte. Und Laurent ließ alles mit sich machen, er hatte ständig ein gewisses Strahlen an sich, das Rafael völlig kirre machte. Gegen morgen erst, fielen sie in einen erholsamen Schlaf, wobei dies eher für seinen Besucher galt. Denn Rafael stand um sieben Uhr drüben in der Küche, um das Frühstück für seine Hotelgäste zuzubereiten. Er blieb nicht lange allein, ein anscheinend hoch motivierter vor sich hinlächelnder Laurent kam und half ihm dabei. Rafael merkte gleich, dass hier ein Profi am Werk war, schon allein, wie er die Platten anrichtete, war eine Augenweide. 

„Ich hole aus dem Garten ein paar weiße Blüten, das sieht auf dem Tisch bestimmt wunderbar aus“, und weg war er, um wenige Minuten später mit ein paar wiederzukommen, die er hübsch auf dem Buffet drapierte.  

„So, es ist alles angerichtet. Es sieht wirklich hübsch aus, Laurent. Vier Zimmer sind zurzeit belegt, übernächste Woche alle, dann kommt eine Gruppe aus Deutschland. Ich biete nur Frühstück an, zu mehr habe ich kein Talent und auch das Equipment nicht, da ich momentan kein Geld dazu habe. Aber ich bin gut gebucht, somit trägt sich das kleine Hotel von allein.“ 

„Führst du eine Homepage, um dieses Schmuckkästchen gebührend vorzustellen?“, fragte Laurent, der sichtlich voller Tatendrang schien. Rafael nickte und führte ihn in das kleine Büro.  

„Zu lasch, wirklich Rafa. Warum zeigst du nicht diese wundervollen Möbel mit diesem geheimnisvollen Braun? Es ist nicht einfach eine Farbe, eher dein Markenzeichen. Wobei Weiß noch hinzukommt. So wirkt alles elegant, sehr stilvoll. Dazu das dunkelrot, das dir keiner so schnell nachmacht. Das alles ist eine hammergeile Kombination. Ich fotografiere mal ein bisschen, dann gestalte ich deine Seite um, okay?“ 

Rafael nickte voller Vorfreude, wie Laurent sein Vorhaben umsetzen wollte. Stolz führte er ihn umher. Auf Laurents Gesicht war deutlich zu erkennen, wie sehr ihm gefiel, was Rafael geschaffen hatte. Seine Zeichnungen im Treppenhaus sah er nur mit einem kurzen Blick an, was Rafael ein wenig enttäuschte. Er dachte, dass er sich mehr freute, dass er sie aufgehoben hatte. Nach der Führung setzte sich Laurent in Rafaels Büro und ward für Stunden nicht mehr gesehen. Rafael ließ ihn machen …

Laurent blieb. Zog wie selbstverständlich bei Rafael ein. Und machte sich überall nützlich. Er stellte sich sogar den Nachbarn vor, indem er kleine Köstlichkeiten zusammenstellte und ihnen verriet, dass er der künftige Koch des Restaurants von Rafael war. Und das er die andere Hälfte des Namens der Pension bildete. Diese Aussage erfuhr Rafael durch ein Gespräch mit einer Bekannten, die sich hellauf begeistert über Laurents Charme zeigte. Rafael war glücklich darüber, dass sich Laurent wohlfühlte. Sein Freund organisierte, kochte mit Leidenschaft und Hingabe, unterhielt sich mit den Gästen, chauffierte sie mit Rafaels Jeep umher. Die Webseite wurde dank der deutlich besseren Darstellung ein Knaller. Er hatte mehr Besucher auf ihr, die Anfragen stiegen. 

Laurent gab sich, als hätte er niemals etwas anderes gemacht.

Nach ein paar Wochen, in denen Rafael öfter ein Déjà vu fürchtete, von wegen, dass Laurent einfach verschwinden könnte, lud dieser Rafael zum Spazieren gehen ein. 

„Ich spüre deine Unruhe, Rafa. Mach mir nichts vor, du hast eine riesengroße Angst, dass ich wieder abhauen könnte. Obwohl du inzwischen weißt, warum ich es tat. Wir sprachen zwischenzeitlich lange und intensiv darüber. Ich bin herumgekommen, in all der Zeit. Und ich muss zugeben, dass es mir gut tat. Vielleicht habe ich mein unstetes Leben führen müssen. Keine Ahnung. Jetzt, Anfang dreißig, würde ich gerne ein Leben führen, das mich sesshaft werden lässt. Ein Leben, das mich voll und ganz befriedigt. Deshalb bin ich heute Morgen ein paar Stunden weg gewesen. Bankgeschäfte tätigen.“ 

Laurent nahm Rafael in die Arme.  

„Ich bin frei, nicht mehr verheiratet. Und schuldenfrei. Ich habe vor Wochen unvorhergesehen eine Erbschaft gemacht. Eine Tante, von der ich nichts wusste, hat mir ihr kleines Vermögen vermacht. Mit Abzug der Steuern könnte ich in ein lukratives Geschäft einsteigen.“  

Lauernd sah Laurent Rafael an, der sich völlig verwirrt auf einen Felsen setzte. 

„Was?“, stotterte er verblüfft. 

„Als ich von einer längeren, zusätzlichen Ausbildung in Japan zurückkam, bewarb ich mich in Bordeaux, um dort zu arbeiteten. Ich war dort Alleinkoch, kam kaum raus. Dann kam der Anruf eines Rechtsanwalts, der mir von meiner Tante erzählte. Meine Eltern waren völlig perplex, dass die Schwester meiner Mutter mich berücksichtigt hatte. Endlich war ich meinem Traum ein gewaltiges Stück nähergerückt. Ich rief unseren gemeinsamen Freund an, wir beide freuten uns über das, was ich vorhatte. Aber er ließ mich suchen … und ich hab dich gesucht … hat ein bisschen gedauert. Dann hab ich das Schild gesehen. Chez Ra et La, das konnte kein Zufall sein. Schicksal vielleicht? Ja, dann sah ich die Bilder, du hast sie wunderbar in Szene gesetzt. Und überhaupt … willst du mich noch, Rafa? Ganz und gar? Wenn ja, dann gibt es hier nur wir beide. Du und ich in unserem Paradies.“ 

Rafael schloss die Augen, überlegend, was er Laurent sagen wollte. Er spürte dessen Blick, gleichzeitig dessen Angespanntheit. Es gab nichts mehr zu einem gewissen Thema zu sagen. Manchmal musste man die Vergangenheit ruhen lassen, damit man in die Zukunft blicken konnte. Schließlich hatte ihm die Zeit ohne Laurent geholfen, sich selbst zu finden, so paradox es sich anhörte. Das allein zählte.

„Du verlässt mich, ohne ein Wort zu sagen. Um in die Welt zu gehen, wie du sagtest. Es hat mich tief verletzt. Aber dann sagte ich mir, auch ich habe Pläne. Du siehst, was daraus geworden ist. Die Farben aus meinen Träumen, nein, die Farben aus unseren Träumen, habe ich so gut es ging, hier untergebracht. Seit drei Jahren bin ich nun hier. Es läuft. Andere Männer gingen neben meinem Weg, wohlgemerkt neben. Sex brauche ich nun mal … der Sex mit dir aber ist hinreißend. Zärtlich ohne Ende, liebevoll, wild … und überhaupt bist du ein unwahrscheinlich spannender Mann geworden. Du fragst mich wirklich, ob ich dich noch will?“ 

Er hielt sich eine Hand vor die Augen.

„Du bist damals weg, hast nicht darüber gesprochen, weil du meintest, eine radikalere Trennung wäre leichter … ich fass es nicht … tu das nicht noch mal.“ 

Rafael war den Tränen nah. Wann hatte er zum letzten Mal geweint? Richtig geweint? Als kleiner Junge, als er sich die Knie beim Radfahren aufschlug. Und eine einzige Träne, als Laurent ihn verlassen hatte. Doch jetzt waren sie plötzlich da. Als hätten sie gewartet … sein Freund hielt ihn fest, sagte nichts. 

„Wein dich aus, Baby. Weine, aber vor Glück. Ich ließ alles zurück, um bei dir zu sein. Ich werde die Küche bei dir ankurbeln, das wirst du nicht glauben, wie. Außerdem sollten wir einen kleinen Anbau hochziehen. Ein weiteres schnuckliges Gästehaus, das Grundstück ist groß genug. Damit, wenn meine Eltern und meine Schwester uns besuchen kommen, sie anständig wohnen können. Übrigens ich war mich heute eintragen, von wegen Wohnsitz. Also, ich geh hier nicht mehr weg … du hast mich endgültig an den Backen.“ 

Laurent schien selbst den Tränen nahe zu sein, wie Rafael in seinem Gesicht lesen konnte. Zärtlich streichelte er ihm über die Wangen. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er Laurents Worten Glauben schenken konnte. 

So wurde es gemacht. Der Rohbau des zweiten Gästehauses stand ein halbes Jahr später, weitere Monate vergingen, bis es bezugsfertig war. Laurent bekochte die Gäste, Rafael kümmerte sich um die Pension. Restaurierte weiterhin alte Möbel, denen man zusammen mit anderen selbst entworfenen Dingen überall in der Pension begegnete und erstehen konnte. Laurent malte nebenher und so manch einer nahm ein Bild des eigenwilligen Kochs mit nach Hause.

Das kleine Hotel im Hinterland gibt es womöglich, vielleicht auch den Garten …


Ice Blue Eyes 

Blau 

von Caitlin Daray 

 

Eigentlich wollte ich einfach nur in den Urlaub fliegen. 

Vor ein paar Tagen war mir eine kleine Tafel im Fenster eines Reisebüros ins Auge gesprungen. Ein super Last-Minute-Angebot für ein fünf-Sterne-Hotel am Mittelmeer, Antalya. 

Als einfacher Kellner in einem Café verdiente man vielleicht nicht die Welt, aber ein schöner Kurzurlaub war auf jeden Fall drin. Und mal ehrlich, wer konnte zu einem solchen Angebot schon Nein sagen? Für gewöhnlich gehörte ich zu den Menschen, die ungern alleine verreisten und wirklich Spaß haben konnte man doch auch erst zu zweit. Zumindest empfand ich das bis vor Kurzem noch so. Nach meiner Trennung, letzten Monat, konnte ich es kaum erwarten von hier wegzukommen und mal nur das zu tun, worauf ich auch wirklich Lust hatte, statt einem von der Freundin selbst zusammen geschusterten Urlaubsplan hinterher zu jagen. 

Der Gedanke, aus meinem Alltag zu entschwinden und mich eine Weile treiben zu lassen, war immer lauter, immer verlockender geworden. 

Jedenfalls war heute Mittwoch und am Samstag ging mein Flug. 

Oh, ich freute mich schon wie blöde. 

Zehn Tage Pool, Strand, Essen bis zum Umfallen und pralle Sonne. Was wollte man mehr? 

Aber egal wie realistisch und greifbar mein Traum vom Urlaub gerade erschien, Fakt war jedoch, dass ich noch inmitten eines Kleiderhaufens stand. Der leere Koffer lag aufgeklappt auf dem Bett, die Klamotten flogen verstreut auf dem Boden herum. Chaos pur, von Urlaubsfeeling noch nicht besonders viel zu spüren. 

Etwas verloren stand ich also da und grübelte. Und grübelte. Reichten sechs Shirts und fünf Hosen? Eine sehr schwierige Hürde, die in die Höhe zu schießen schien, denn sonst hatte immer meine Freundin für mich mitgepackt. 

Mein Handy begann, leise vor sich hinzusummen. Empire State of Mind von Jay-Z.  Ein Blick auf das blinkende Smartphone verriet mir, dass es meine Schwester war. 

„Was gibt’s?“ 

„Hey Den, ich bin‘s!“ 

Ja, das hatte mir der Name auf dem Display schon verraten. Zugegeben hasste ich es wirklich, wenn jemand Ich bin’s in den Hörer röhrte. 

„Hör mal, es ist etwas Schreckliches passiert!“ Das klang so bierernst, der Ton war mir fremd, musste also was wirklich Schlimmes sein. Mein Körper versteifte sich automatisch und wartete auf den Knall. „Was ist los?“ 

„Tante Elly ist gestorben.“ 

Wer? 

„Oh“, ertönte es betreten aus meinem Mund. Zumindest sollte es so klingen so weit es meine Schauspielkünste zuließen. Fragezeichen tanzten mir durch den Kopf und meine Frage war keine, die man wohl kaum ausspucken konnte, wenn einem so eine tragische Nachricht überbracht wurde. Wer zum Teufel war noch mal Tante Elly? 

„Meine Abreise ist schon geplant, damit ich mich um alles kümmern kann. Immerhin muss jemand die unangenehmen Dinge erledigen wie die Auflösung der Wohnung, das Arrangieren der Beerdigung.“ 

Elly … Elly … Tante Elly …? 

Himmel, der Name ließ sich keinem mir bekannten Gesicht zuordnen! 

„Hm“, machte ich nur. 

„Kannst du Sven mitnehmen?“ 

Meine gespielte Traurigkeit verschwand schlagartig, jetzt klappte mir vor Überraschung die Kinnlade runter. „Ich fliege doch am Samstag in den Urlaub, also wird das nichts.“ 

Insgeheim war ich unendlich froh, dass mir das Babysitten erspart blieb, so lieb mein Neffe auch sein konnte. 

Moment, hatte sie gerade etwas von Mitnehmen gesagt? 

„Wir zahlen auch das Zimmer und den Flug.“ Sie klang total verzweifelt. „Bitte Denis! Ihn mitzunehmen wäre der blanke Horror und ihr beide versteht euch doch so gut. Du weißt ja, wie er bei mir ist, er hört nicht und rebelliert gegen mich. Was glaubst du, was passiert, wenn man in Berlin einen Sechzehnjährigen von der Leine lässt?“ 

So schrecklich das für Tante Elly auch war, aber hätte die gute Frau keinen anderen Zeitpunkt finden können, um ins Gras zu beißen? 

„Und sein Vater? Das Arschloch kümmert sich ohnehin kaum um ihn, schick ihn doch zu dem!“ Das klang vielleicht gemein, aber immerhin war das doch mein allererster richtiger Urlaub! 

„Der ist mit seiner Neuen auf den Kanaren." 

Dieser miese, glückliche, dreckige Hund! 

„Bitte, ich zahl auch alles, versprochen! Und Taschengeld gebe ich euch auch mit.“ 

Versuchte sie gerade ihren Sohn an mich zu verkaufen? 

„Hör zu Lis, ich weiß nicht ob das so eine gute ...“ 

„Was mache ich denn, wenn er einfach abhaut und gar nicht mehr nach Hause kommt? Wenn er sich an die falschen Leute hängt?“ Sie legte eine recht dramatische Pause ein. „Es wird ohnehin zur Tortur, ich fahr doch nicht zum Spaß den ganzen Weg nach Berlin hoch.“ Wieder eine Pause, jetzt seufzte sie theatralisch. „Bitte, Denis! Bitte Deni! Er braucht im Moment eine männliche Bezugsperson und auf dich hört er! Du bist doch sein Lieblingsonkel." 

Dieses verdammte Flehen in ihrer Stimme gab mir den Rest. Wie sollte man bei diesem Gewinsel seiner Schwester auch nur irgendwas abschlagen können? Vor allen Dingen, wenn sie dieses jämmerliche Deni ertönen ließ? 

Sollte das nicht eher andersrum sein? Ich war doch der jüngere, also sollte ich verwöhnt, verhätschelt und getröstet werden! 

Sven war erst sechzehn, der Altersunterschied zwischen uns betrug knapp zehn Jahre. Okay, ich benahm mich auch nicht immer wie fünfundzwanzig. Das Kind in mir brach häufiger aus, als es wahrscheinlich sollte. Vermutlich war auch genau das der Grund dafür, warum Sven mich so mochte. 

„Was ist mit diesem marokkanischen Mädchen, habt ihr Schluss gemacht?“, wechselte meine Schwester plötzlich das Thema, ohne eine Antwort abzuwarten. 

Verdammt, sie wusste, dass sie mich bereits in der Tasche hatte. Wollte sie mich jetzt noch in Grund und Boden treten? Diese Frau war echt skrupellos. 

„Ihre Brüder wollten lieber, dass sie einen Landsmann heiratet.“ Na vielen Dank auch, dass heute so viel Rücksicht auf mich genommen wurde. 

„Oh … naja andere Mütter haben auch schöne Töchter!“ 

Dieser Spruch war mindestens genauso bescheuert wie dieses unsinnige Ich bin's am Telefon. 

Die Mütter konnten sich ihre schönen Töchter in die Haare schmieren, von dem Scheiß hatte ich erst einmal genug. 

„Sven kommt dann Freitagabend zu dir, ja? Die Claudia arbeitet doch im Reisebüro, sie hat auch schon alles arrangiert.“ 

Komisch, hatte ich etwa ja gesagt? „Lisa!“ 

„Ja?“ Da lag so ein kleiner Hoffnungspiepser in ihrer Stimme. 

Oh verdammt, sie kannte mich viel zu gut. Diese gemeine, schreckliche, fiese Kuh! 

„Er soll spätestens um achtzehn Uhr hier sein.“ 

„Super, ich liebe dich! Vielen, vielen Dank! Ihr werdet bestimmt eine tolle Zeit haben, er wird dir keine Last sein!“ 

Während sie da so überglücklich vor sich hin jauchzte, zog ich einfach nur eine Grimasse und starrte auf meinen Kleiderberg hinunter. Irgendwie wollte ich nur noch mit dem Fuß auf den Boden stampfen, mich in den Haufen werfen und los schreien.

***

Endlich ließ sich der Koffer schließen und die restlichen Klamotten wanderten wieder ins Exil in den Schrank. 

Dann kam er, der Freitag. 

Kurz vor achtzehn Uhr, als es an der Tür klingelte und mein junger Neffe mit strahlendem Gesicht vor mir stand. Kaum öffnete ich die Wohnungstür, funkelten mich auch schon seine graugrünen Augen mit einer unheimlichen Intensität an. 

Gott sei Dank trug er nicht mehr diese Justin Bieber Frisur, die hatte ihm gar nicht gestanden. Stattdessen war der dunkelblonde Schopf oben etwas länger und an den Seiten und hinten ein wenig kürzer geschnitten worden. Wobei er die längeren Strähnen schräg nach oben gestylt hatte und es stand ihm wirklich ausgezeichnet. Hammer, wie schnell die Jugendlichen heutzutage in die Höhe schossen. Vor ungefähr drei Monaten reichte er mir gerade mal bis zur Schulter, nun konnten wir uns fast schon auf selber Höhe in die Augen sehen. Und das, obwohl ich selbst fast einsneunzig groß war. 

„Onkel!“, rief er begeistert und warf sich mir in die Arme. „Wir fliegen zusammen in Urlaub, ist das zu fassen? Das hab ich mir schon immer gewünscht! Das wird so klasse, wir werden bestimmt total viel Spaß haben! Ist es wirklich ein fünf-Sterne-Hotel? Scheiße, ist das geil!“ 

Vor lauter Euphorie sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus und um ehrlich zu sein, steckte mich seine gute Laune ein wenig an. Vielleicht würde es ja doch nicht allzu schlimm werden. 

„Hättest du dir nicht für deinen alten, armen Onkel lieber einen Sechser im Lotto wünschen können?“, brummte ich und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, ehe er die Wohnung betrat und dabei sein Gepäck hinter sich herzog. Ein Trolley und einen Rucksack, mehr hatte er nicht dabei. 

Ob ich wohl zuviel eingepackt hatte? Immerhin war der Koffer randvoll. 

Mein Knirps, so nannte ich ihn übrigens seit seiner Kindergartenzeit, begann wild auf und ab zu hüpfen. Wäre er noch sechs Jahre alt gewesen, hätte das sicher ganz niedlich ausgesehen. 

„Ruhig Blut, Kumpel.“ Grinsend deutete ich ihm, seinen Kram abzustellen. „Ist deine Mama schon weg?“ 

„Sag bitte nicht immer Mama, das klingt als wäre ich noch ein Baby.“ Sven legte seine Sachen im Flur ab und folgte mir ins Wohnzimmer. „Sie ist schon am Mittwochabend los“, erklärte er mir mit einem gleichgültigen Schulterzucken, ließ sich auf die Couch plumpsen und bediente sich an der großen Glasschüssel mit den M&Ms. 

Müde sank ich neben ihn und überlegte einen Moment, ob ich ihn das tatsächlich fragen sollte. Verpfeifen würde er mich ohnehin nicht. „Sag mal, wer war diese Elly doch gleich?“ 

Sven starrte mich verblüfft an und lachte ungeniert los. „Elisabeth! Die vierte oder fünfte Frau von Onkel Jens.“ 

Deswegen kannte ich sie also nicht, kein Wunder. Seinen Onkel Jens, Lisas leiblichen Bruder, hatte ich zuletzt vor einem Jahr auf Lisas Silvesterparty gesehen. Und da hörte seine gegenwärtige Gefährtin noch auf den Namen Magdalena. 

So war das also. Kein Wunder, dass ich sie nicht kannte. Aber zum Kuckuck, Jens hätte diesen ganzen Kram doch selbst erledigen können! Von wegen "Ich fahr ja nicht zum Spaß nach Berlin"!  

„Ich find’s so cool, dass wir zusammen in so ein fettes Hotel fliegen! Den ganzen Tag faulenzen, Musik hören und fressen!“ 

„Na, dann wirst du sicher kein Heimweh bekommen.“ Sein Gesichtsausdruck ließ mich auflachen.

„Hey!“, brummte er. 

Immerhin hatten wir dieselben Pläne bezüglich der Freizeitgestaltung im Hotel. Zumindest in dem Punkt würden wir keine Probleme bekommen. 

„Endlich mal ein cooler Urlaub! Wenn ich schon nicht mit meinen coolen Freunden fahren darf, dann doch wohl mit meinem coolen Onkel!“ 

Erstaunlich, wie oft das Wörtchen cool in einen Atemzug passte. Dennoch fühlte ich mich geschmeichelt, der Knirps wusste eben genau, wie er bei mir durchkam. Ganz die Mama. 

„Wann geht’s denn morgen früh los?“ 

„Um vier Uhr müssen wir am Flughafen sein.“ 

„Vier Uhr?“, rief er erschrocken. 

„Ja, um halb sechs geht unser Flieger. Am besten machst du dich fertig, gehst noch duschen, oder was auch immer du vorhattest. Danach bestellen wir uns etwas zum Essen und hauen uns aufs Ohr.“ 

Das begeisterte den Jungen so sehr, dass ich mich wirklich zu fragen begann, wie groß die Probleme sein könnten, die er zurzeit mit Lisa durchmachte. Duschen und Essen, was war daran so besonders? Mit seiner Mutter lief es, laut Lisas wöchentlichen Reporten, alles andere als gut. Sie gerieten ständig aneinander, manchmal haute er einfach ab und tauchte tagelang nicht auf. Und oft schrien sie einander so lange an, bis einer von ihnen heiser wurde. 

Obwohl wir nur Halbgeschwister waren und Sven mehr Kontakt zu seinem (doofen) Onkel Jens hatte, schien er mich weitaus lieber zu haben. Etwas albern, aber diese Gewissheit erfüllte mich mit Stolz. Lisa und ich, wir verstanden uns, dafür, dass sie schon fast vierzig war, ganz gut. Eigentlich war Lisa auch recht locker, was die Erziehung anging. Deswegen wunderte es mich, dass sie Schwierigkeiten mit diesem Dreikäsehoch hatte. Nur befand sich Sven wohl zurzeit in einer kritischen Phase der Pubertät. 

Der Knirps stopfte sich noch schnell ein paar M&Ms in den Mund und stürmte glücklich ins Badezimmer. 

Erst als unser Abendessen an der Tür klingelte kam er wieder herbei geeilt. Irgendwie war der Kleine doch eine ganz nette Abwechslung. Wir aßen, zockten eine Runde und schliefen dann irgendwann vor einem langweiligen Film ein. 

Die Nacht war viel zu kurz und unser Morgen verlief viel zu unorganisiert und hektisch. Fünf Anläufe waren nötig gewesen, um Sven von der Couch zu jagen. Der Kerl war nicht nur eine Trantüte, sondern auch ein tierischer Morgenmuffel. Wie konnte man in dem Alter so wenig Elan haben? Ich selbst war vor lauter Aufregung wie auf Drogen und im Moment so wach, als hätte man mir einen Doppio Espresso intravenös verabreicht. 

Und klar war ich erleichtert, als wir den Flughafen dann doch noch rechtzeitig erreichten, schnell eincheckten und im Laufe des Morgens endlich im Flugzeug saßen. 

Gott sei Dank war alles glatt gelaufen, trotz der Herumhetzerei. 

Sven war in seinem Sitz zusammengesunken, seine Augen waren geschlossen und sein Brustkorb hob und senkte sich langsam und rhythmisch. Seine Wange ruhte in der Hand, die er auf der Lehne abgestützt hatte, dadurch wurde die Unterlippe leicht nach vorn geschoben. Am liebsten hätte ich ja jetzt daran gezogen. Armer Kerl, er hatte heute Morgen sein winziges Repertoire an gesammelter Energie schon aufgebraucht. Wirklich wach wurde er erst ab der Mittagszeit. Hatte mir Lisa zumindest mitgeteilt. 

Ärgerlich fand ich es nur, dass ich ihn noch einmal kräftig und ziemlich lange wachrütteln musste, damit er sich auch anschnallte, bevor wir starteten. 

Auch ich lehnte mich endlich irgendwann im Sitz zurück und schloss entspannt die Augen. 

Wann hatte ich das letzte Mal in einem Flieger gesessen? Das musste jetzt zwei Jahre her sein. Einmal nach Berlin und ein paar Mal davor nach Österreich, übers Wochenende. 

Deswegen fand ich das Gehampel, der Stewardess da vorne im Gang, auch nicht besonders interessant. Wenn die Boeing wirklich abstürzte, war der ganze Mist doch eh vergessen. 

Setzen Sie erst sich die Maske auf, dann ihrem Nachbarn. Ist klar, im Falle eines tatsächlichen Druckverlustes würde die Realität ohnehin ganz anders aussehen. Jeder würde nach der nächstbesten Maske grapschen und sich, wenn nötig darum prügeln. Mit den Schwimmwesten würde es sich ganz bestimmt nicht anders verhalten. 

Langsam aber sicher wurde mein Körper schwerer, eine süße Müdigkeit legte sich wie ein verführerischer Schleier über mich. Kurz darauf war ich eingeschlafen und bekam nicht einmal mehr den Start mit. 

Erst, als Sven mich mit dem Ellbogen anstupste, öffnete ich meine Augen. 

Eine hübsche und freundlich lächelnde Stewardess hatte sich zu mir rüber gebeugt und reichte mir ein Tablett. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ 

„Kaffee bitte“, nuschelte ich verlegen und richtete mich schnell auf. Hoffentlich hatte ich nicht gesabbert. 

„Für mich eine Cola!“ Sven schien ein bisschen Zucker tanken zu müssen, bevor er wieder richtig wach wurde. Er reichte mir den dampfenden Plastikbecher, der so herrlich nach löslichem Billigkaffee roch. 

„Wo sind wir?“, Verschlafen blickte ich aus dem runden Fenster. Zu unserem Glück war das Flugzeug nicht überfüllt, so hatte Sven einen freien Platz neben mir ergattern können. War ja auch noch keine Hochsaison. 

„Keine Ahnung, ich bin auch gerade erst wach geworden.“ Wie ein ausgehungerter Wolf fiel er über seine Beute her und begann sein Frühstück mit der Geduld eines Tasmanischen Teufels auszupacken. Am liebsten hätte er es wohl gleich in Stücke gerissen. 

„Ich glaube wir fliegen gerade über Ungarn oder Rumänien oder so.“ 

„Wirklich?“ Neugierig starrte ich aus meinem Fenster. Viel konnte ich durch die große Wolkendecke nicht erkennen. Erst wenn hier und da ein Fetzen aufbrach, wurde die Landschaft halbwegs sichtbar. Leider sah ich nicht mehr als ein paar Bergspitzen. 

„Das wird so geil!“, schwärmte Sven wieder und setzte da an, wo er gestern Abend aufgehört hatte. 

Mit dem Messer schmierte er sich den kleinen Butterklotz aufs Brötchen. 

Ich schmunzelte. 

Der Kaffee weckte langsam meine Lebensgeister. „Aber übertreib es bloß nicht mit den Mädels, klar?“ Vielleicht würde er ja ein nettes Mädchen treffen, an dem er tagtäglich kleben konnte. Dann wäre ich ihn wenigstens zwischendurch mal los und könnte mich entspannen. 

Sven schnaubte verächtlich, packte noch Wurst und Käse obendrauf. 

Langsam wurde das aber echt pervers. 

„Mit denen bin ich so was von durch.“ 

Na so was! Der Kleine mutierte ja immer mehr und mehr zu meinem Leidensgenossen. 

„Naja spätestens sobald sie in knappen Bikinis vor dir Volleyball spielen, wirst du deine Meinung sicher ändern.“ Ich zwinkerte ihm zu. 

Aber Sven schüttelte entschieden den Kopf, biss herzhaft in sein überladenes Brot und nahm einen kräftigen Schluck Cola. Echt heftig, was da alles in seinen Mund passte. Das war das erste Mal, dass ich sah, wie jemand mit vollgestopftem Mund noch ein Getränk hinterher kippte. 

Ich nippte wieder an meinem Kaffee, versuchte es so gut wie möglich zu ignorieren und hob eine Augenbraue. „Hat dir jemand das Herz gebrochen?“ 

Warum hatte ich ihn eigentlich nie gefragt, ob er mit einem Mädchen ausging? Das war doch so das Alter, oder? Als Teenager war ich persönlich eher weniger an Beziehungskisten interessiert und hatte auch recht spät damit angefangen. Meine erste Freundin hatte ich erst im letzten Jahr meiner Berufsschulzeit. 

Und plötzlich hielt Sven inne, starrte gedankenverloren auf seinen wackeligen Klapptisch. 

„Sven?“ 

Seine Augen füllten sich mit Tränen. 

Schnell stellte ich die Tasse ab. Oh je, das verhieß nichts Gutes! 

„Hey ...“ Sanft legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. „... es tut mir leid, ich wollte nicht so nachbohren. Du musst mir nichts erzählen, ich ...“ 

„Ich steh jetzt auf Männer, Onkel.“ 

Mich traf der Schlag. 

Sven erinnerte mich in diesem Moment stark an Medusa und je länger ich ihm in die Augen starrte, umso schneller begann ich, zu versteinern. 

„Onkel Denis?“ 

Das war doch ein schlechter Scherz? Gleich würde er lachen, mit dem Finger auf mich zeigen und mir sagen, wie seltendämlich ich aus der Wäsche schaute. 

„Onkel?“ 

„Hör auf so eine gequirlte Scheiße zu erzählen!“, blaffte ich ihn an. 

Sven zuckte ein wenig zurück und starrte mich aus großen, graugrünen Augen an. „Das ist keine gequirlte Scheiße!“ 

Ein paar Köpfe drehten sich zu uns herum, ich duckte mich automatisch und zwang meinen Neffen es mir gleich zu tun. „Wie kommst du jetzt darauf?!“ 

Zu meinem Entsetzen begann der Knirps, zu erröten. „Ich hab mich in jemanden verliebt.“ 

Daran war nur diese gottverdammte Pubertät schuld, ganz bestimmt! 

Nicht aufregen Denis, nicht aufregen! Er ist noch jung, hat kaum Erfahrungen. Du hast dich früher auch schnell verliebt. 

Ja, aber nicht in Männer! 

Okay, als chilliger Onkel war es meine Pflicht, meinem Ruf entsprechend lässig zu reagieren. Auch wenn sich mir allein bei dem Gedanken daran, dass irgendein haariger Bär meinen lieben, süßen Neffen bestieg, blankes Entsetzen in mir hervorrief. 

Schnell schlug ich mir die Hände vors Gesicht, versuchte dieses abscheuliche Bild aus meinem Kopf zu verbannen. 

„Ich hätte doch selber nie gedacht, dass ich mich in einen Mann verlieben könnte! Aber es ist einfach passiert, verstehst du?“ Seine Stimme klang verzweifelt. 

Er ist verwirrt und weiß nicht wohin mit sich! Seine Mutter versteht ihn vielleicht nicht, aber du tust es! Immerhin trennen euch nicht einmal zehn Jahre voneinander. Alles cool, alles easy! Das wird schon, ganz bestimmt. 

Ich sollte mir dringend einen Anti-Stress-Ball besorgen, sobald wir gelandet waren. 

„Wie kommst du denn darauf, du seist in einen Mann verliebt?“ Wie kam ich darauf, so eine absurde Frage zu stellen? Aber ich wusste doch auch nicht, wie ich damit umgehen sollte! 

Himmel hilf! 

Svens Augen begannen, ein wenig zu strahlen. Er freute sich darüber, dass ich jetzt nachhakte, das sah ich ihm deutlich an. Vielleicht rechnete er ja nicht damit, dass ich Interesse zeigte und stattdessen weiter herum tobte. Geschähe ihm ganz recht. 

„Er hat mir einen geblasen.“ 

Fast hätte ich meinen Kopf gegen den Sitz vor mir geschlagen. Stattdessen schlug ich mir wieder die Hände ins Gesicht. Das war ja noch viel schlimmer, als die Sache mit dem Bär! Ich wollte am liebsten gegen das verdammte winzige Fenster hämmern und schreien! 

„Onkel … ich weiß, das ist schwer für dich zu akzeptieren, das hab ich neulich in einem Forum gelesen. Aber du hattest doch noch nie Umgang mit einem Schwulen und ich bin mir sicher, wir kriegen das hin.“ 

Bitte? Jetzt war er auch schon schwul? Also nicht einmal Bi oder so, ja? 

Ah! Lisa! Ich verfluche dich! Ich verfluche dich bis ans Ende meiner Tage, und wenn wir uns je wiedersehen sollten, dann breche ich den Kontakt zu dir ab! 

„Weiß deine Mutter davon …?“ 

„Scheiße, nein!“ Er strich sich mit einer Hand durch das Haar und blickte wieder auf seinen Teller hinunter, wo noch das angebissene Brötchen lag. „Sie würde das nicht verstehen.“ 

Kann man ihr sicher nicht übel nehmen, ich verstehe es noch viel weniger! 

Einen Moment lang war ich wieder sprachlos. Dieser Junge hier machte gerade eine schlimme Zeit durch und er hatte sich mir, seinem Onkel, anvertraut. Mann, was war denn das für eine beschissene Situation? Bestimmt war er nur verwirrt. Wenn wir erst einmal im Hotel waren und er dort das eine oder andere hübsche Mädchen entdeckte, würde er seine Meinung sicher ändern. 

„Ich hab schon immer gemerkt, dass mein Interesse an Mädchen nur halb so groß ist, wie es sein sollte.“ 

Alle Schönrederei erwies sich als vollkommen sinnlos. Ich fühlte mich total überfordert. 

Wo waren die netten Stewardessen hin? Konnten die mir nicht die ganze Kaffeekanne dalassen? Und meinem Neffen hier ihre Brüste zeigen? 

Aber ablenken war doch schon mal ein Ansatz. Also nahm ich mir das Besteck und begann es aus der Folie auszupacken, auch wenn mir gar nicht mehr nach essen zumute war. 

„Was hat dir denn an Mädchen nicht gefallen?“ Irgendwie fühlte ich mich mit meiner Fragerei richtig verloren. Stellte ich überhaupt die richtigen Fragen? Nachher würde ich ihn noch ermutigen. Während ich ihm Fragen stellte, schaffte ich es ja nicht einmal ihn dabei anzusehen. 

Sven lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern. „Es hat sich nie richtig angefühlt, wenn ich mit einem Mädchen im Bett war. Ich hab zwar mit ihnen geschlafen, aber irgendwas hat immer gefehlt. Sie anzufassen, sie zu küssen, das alles hat sich immer eigenartig angefühlt. Und zuletzt musste ich mich dazu zwingen und hab keinen hochgekriegt.“ Er errötete wieder und zog den Kopf leicht ein. „Meine Ex hat eine Party geschmissen, irgendwann haben wir uns auf ihr Zimmer verzogen. Das ist jetzt zwei Wochen her." Er trank einen Schluck Cola. „Jedenfalls wollte sie mit mir schlafen, weißt du? Also sie wollte es richtig wild und so.“ 

Danke, so eine detaillierte Auskunft wollte ich gar nicht hören. 

„Aber ich konnte nicht. Irgendwie war es so, als ob ich etwas tue, was ich eigentlich gar nicht will.“ Sven rieb sich das Gesicht, sogar seine Ohren waren jetzt hochrot angelaufen. „Und als sie gemerkt hat, dass ich nicht konnte, naja du weißt schon …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „... als er nicht stand, ist sie ausgerastet. Sie hat mir voll die Szene gemacht, dass es genug Typen gäbe, die sie geil genug fänden, um einen Steifen zu kriegen und so. Dann hat sie sich wieder angezogen und ist aus dem Zimmer gerannt.“ 

Kein Wunder, mich hätte so eine Situation als Jugendlicher sicher genauso traumatisiert. Ich empfand richtig Mitleid für ihn. 

„Und ich saß da noch auf dem Bett, hätte fast angefangen zu heulen. Am liebsten hätte ich mir den Pimmel abgehackt.“ 

Ich unterdrückte einen Lachanfall und biss mir in die Innenseite meiner Wangen. 

„Aber dann kam er rein.“ Ein verliebtes, süßes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Ein Lächeln, das mir Angst machte, weil es ziemlich ernst aussah. „Er war nicht von unserer Schule, das wusste ich. Später hab ich herausgefunden, dass er ihr Cousin war.“ Der Junge begann, auf seiner Unterlippe herumzukauen. Seltsam, dass ein Kerl von einem anderen Typen reden und dabei so lächeln konnte. „Er hat nichts gesagt, hat einfach die Tür abgeschlossen und mich so unbeschreiblich geil angelächelt. Und als er sich vor mir hingekniet und meinen Schwanz in den Mund genommen hat, da war er wieder steif. Einfach so … und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass es richtig war. Da war eine Art der Befriedigung, die ich nicht erklären kann. Und ich spreche nicht nur vom Höhepunkt.“ 

Die Geschichte hatte mich so mitgerissen, dass ich ihm tatsächlich gebannt zuhörte. Und ich versuchte mich wirklich, in ihn hinein zu versetzen. Versuchte zu erahnen, wie es sich anfühlen musste, dieser Moment mit dem Mädchen. Wie er keinen hochbekam, wie beschämt und verzweifelt er gewesen sein musste. Fast hätte er mich weich gekocht, bis mir wieder einfiel, dass es ja ein Mann gewesen war, der an ihm herumgelutscht hatte. Da kochte auch schon wieder die Wut in mir hoch. 

Vielleicht ist das ja nur etwas Vorübergehendes? Nein, so etwas Gemeines konnte ich nicht sagen. 

Vielleicht musst du ja auch einfach nur mehr Erfahrung sammeln, damit du wirklich weißt, was du willst? Nein, das erst recht nicht! Damit gab ich ihm ja die ultimative Freikarte! 

„Naja du hast unter Druck gestanden.“ Sehr gut! „Du dachtest, du wirst ihren Erwartungen nicht gerecht. Und bei diesem Fremden hattest du nichts zu verlieren, oder?“ Meine Damen und Herren, mit Verlaub: Der neue Sigmund Freud! 

„Meinst du?“, kam es unsicher zurück. 

Mensch, das war ja einfach. 

„Aber warum bekomme ich dann bei Schwulenpornos einen Steifen?“ 

Wenn ich es mir recht überlegte hatte Freud auch genügend Kritiker. 

„Gib dir Zeit, Sven.“ Ich klopfte ihm sanft auf das Bein. „Das wird schon! Du darfst dich nur nicht zu etwas zwingen, verstehst du?“ 

Sven starrte auf meine Hand hinunter, ich folgte seinem Blick. 

„Ekelst du dich gar nicht?“ 

Meine Augenbrauen flogen in die Höhe. Zuerst war ich ja verunsichert, sollte ich meine Hand jetzt lieber wegnehmen? Würde das nicht den Eindruck erwecken, als würde ich mich wirklich ekeln? Wie lange konnte ich sie da noch liegen lassen, ohne dass es seltsam wurde? Mist! 

„Natürlich nicht.“ 

Sven sah mich an, hob beide Augenbrauen. „Nicht? Aber du hast doch gerade so schockiert reagiert?“ 

„Das ist ja wohl normal, wenn mich mein eigener Neffe mit so einer Neuigkeit überfällt!“ 

Er verzog die Lippen und nickte bedächtig. Ich war mir nicht sicher, ob er mir folgen konnte oder nicht. 

„Du hasst mich jetzt also nicht?“ 

Jetzt war aber langsam genug. Ich hatte keine Lust mehr auf dieses Gespräch, mir wurde schon ganz schwindelig von dem ganzen Hin und Her. Mal widerte mich die Vorstellung an, dass sich irgendein Kerl an ihm vergriff, andererseits ließen seine Worte mein Herz so sehr erweichen, dass ich schon fast dahin schmolz. 

„Warum zum Kuckuck sollte ich dich hassen?“ 

Er blickte mich unsicher von der Seite an, hatte wieder den Kopf leicht eingezogen und zuckte schwach mit den Schultern. „Weiß nich.“ 

Sein Anblick brach mir das Herz. Jetzt war sicherlich ein guter Zeitpunkt, um meine Hand wieder wegzuziehen und ihm damit kräftig durch das Haar zu wuscheln, woraufhin er entsetzt aufschrie. Seine Haare waren ja Svens Heiligtum. 

„Ey, lass das!“ 

„Jetzt erzähl keinen Scheiß und iss auf, bevor wir zur Landung ansetzen!“ 

Wie könnte ich je meinen einzigen Neffen hassen? 

Der Kleine war einfach nur verwirrt und ich nahm mir vor, ihm diesen Unsinn in den nächsten zehn Tagen auszutreiben. 

*** 

In meinem Zimmer riss Sven die Balkontür auf. auf. „Wahnsinn, du hast ein Doppelzimmer nur für dich? Warum lässt du mich denn nicht bei dir pennen, da sparen wir doch das Geld!“ Der warme Wind wehte angenehm durch den Raum und ließ die Vorhänge tanzen. 

„Ich schlafe gerne in einem großen Bett. Und zwar allein!“ Ich lächelte und schob meinen Koffer auf den Schrank zu. Prima, einen Safe gab es auch! „Außerdem hat deine Mutter schon bezahlt.“ 

Sven verzog das Gesicht. „Mein Zimmer ist auf der anderen Seite des Gebäudes!“ 

Ich zuckte mit den Schultern. War ja nicht meine Schuld, dass seine Mutter das günstigste Zimmer genommen hatte. 

Einerseits war ich froh, wenn ich mir das ganze Gerede über sein Schwulsein nicht auch noch in der Nacht anhören musste, andererseits konnte ich doch so gar kein Auge auf ihn haben, oder? 

„Boah, ist das warm Hier, ganz anders als Zuhause!“ Sven grinste bis über beide Ohren und beugte sich ein Stück über das Geländer. „Man kann sogar das Meer sehen!“ 

Wenn der sich noch ein kleines Stück rüber lehnte, würde der Knirps polternd und krachend sechs Stockwerke in die Tiefe stürzen. 

Na wunderbar, jetzt mutiere ich schon zur Glucke! 

„Wollen wir uns umziehen und rausgehen? Hast du die Anlage gesehen, die ist ja riesig! Und was hältst du vom Pool? Oder doch lieber der Strand?“ Er kam wieder rein und schob die Tür ein Stück zu. 

„Wie wäre es, wenn wir uns erst mal eine kleine Pause gönnen, ein wenig schlafen und zum Mittagessen runter gehen?“ Ich war einfach nur erschöpft, fühlte mich hundemüde und ausgelaugt. 

Duschen und schlafen, mehr wollte ich erst einmal nicht. 

„Okay, ich geh dann schon mal raus und sehe mich um, ja?“ 

Ich hob eine Augenbraue. „Und dein Kram?“ Der stand nämlich noch an der Tür. 

Er zuckte mit den Schultern. „Kann ich doch nachher mitnehmen!“ 

Meine Geduld war langsam aber sicher am Ende. Und im Moment hatte ich keine Lust noch mehr Verständnis für Sven aufzubringen. „Du nimmst jetzt deine Taschen und machst dich damit auf den Weg in dein Zimmer!“ Mit einem Nicken deutete ich auf sein Gepäck „Danach kannst du dich immer noch umsehen. Wir sind noch zehn Tage hier, also geh es ruhig langsam an.“ 

Sven verzog die Lippen und blickte zu mir hoch. Es schien, als wollte er protestieren, überlegte es sich aber anders. Ich öffnete ihm die Tür und grinste. „Wir sehen uns dann zum Essen, okay? Und verlauf dich ja nicht.“ Bis dahin waren es noch drei Stunden, genug Zeit für mich, um mich ein wenig zu erholen und zu wenig Zeit für ihn um Dummheiten anzustellen. 

„Bis später dann!“, brummte er griesgrämig, trollte sich aber mit seinem Krempel. Erleichtert schloss ich die Tür und ließ mich einen Moment dagegen sinken. 

Vergessen! Alles, was seit heute Morgen passiert war, musste ich schnell vergessen. Und das beste Mittel dafür hieß: Schlaf.

***

Noch bevor ich meine Augen aufschlug fühlte ich mich bereits richtig elend und völlig zerschreddert. Seltsam, ich hatte von Sven geträumt, seinem nicht stehen wollenden Pimmel und diesem schrecklichen Mädchen. Im Traum war alles richtig dramatisch abgelaufen. Aber der größte Schock kam, als ich bemerkte, dass nicht Sven all diese Probleme hatte, sondern ich. Ich saß auf dem Bett, bekam keinen hoch und dann war da dieser fremde Kerl, der ins Zimmer schlich, um mir einen zu blasen. Ziemlich verdreht eben. 

Eine schnelle Dusche, für mehr blieb keine Zeit. Der blöde Alarm meines Handys war gar nicht losgegangen. 

Aber nicht einmal die Dusche schaffte es, mich aus meinem jämmerlichen Zustand zu befreien. Meine Lebensgeister krochen mir mit einem riesigen Abstand hinterher. Noch Kaputter, als bei unserer Ankunft, taumelte ich also aus dem Zimmer. Die Aufzüge erschienen mir nicht nur unwahrscheinlich weit weg, selbst der Weg dorthin fühlte sich irgendwie unangenehm an. Fast, als wäre ich auf dem Weg zu meiner eigenen Exekution. Dabei waren es höchstens zwanzig Schritte. Das Gefühl, mich Svens neu entfachtem Sexualleben stellen zu müssen, hinterließ ein flaues Gefühl in meiner Magengegend. Wie benahm man sich da als Onkel am besten? 

„Wollen Sie mitfahren?“, fragte eine Stimme auf Deutsch. Verwundert blickte ich auf. Die Türen des Aufzugs standen offen, ein junger Mann hielt von innen den Fuß davor und sah mich fragend an. 

„Oh!“ Schnell schlüpfte ich hinein und versuchte mich, trotz Brummschädels, an einem freundlichen Lächeln. „Danke, das ist sehr nett von Ihnen.“ 

Ganz schön groß, der Kerl und das war nicht das einzige auffällige an ihm. Ein markantes Gesicht, ein durchtrainierter Körper und kurzes, gestyltes Haar. Was mir aber in diesem Moment den Atem verschlug, war dieses Paar eisblauer Augen. So kristallklare und helle Augen hatte ich ja noch nie gesehen! Der erinnerte mich sofort an einen Husky. Ziemlich seltsamer Vergleich für einen so imposanten Kerl, ich weiß. 

„Kein Problem.“ Er lehnte sich gegen die Glaswand und betrachtete mich mit leicht geneigtem Kopf. Wie die meisten hier trug er diese schrecklichen, geblümten Bermudas und ein enges schwarzes Muskelshirt. Der Kerl versprühte Sommerlaune pur, mit seinen Lederarmbändern, den Kettchen mit den Perlen und seinen knalligen Flipflops. 

Tja und ich kam mir dabei ziemlich doof vor, mit meinen dunklen Jeans, den Sneakers und meinem weißen Shirt. Irgendwie passte meine Erscheinung so gar nicht ins Bild. 

„Bist du heute erst angereist?“, fragte er dann mit einem Lächeln. 

Etwas verlegen grinste ich zurück. „Ja, das sieht man mir wohl ziemlich deutlich an.“ 

Jetzt wurde auch sein Lächeln breiter. Der Kerl sah echt gut aus, bestimmt gehörte er irgendeiner Modelagentur an, die gerade hier ein paar Fotos schoss oder so. 

Ich beneidete ihn wirklich um seine Statur, denn im Gegensatz wirkte ich total mager. Zumindest im Spiegel, der im Aufzug angebracht war. 

„Mach dir keinen Kopf, spätestens morgen hast du dich angepasst.“ Er zwinkerte und reichte mir die Hand. „Philip ist mein Name.“ 

„Denis“, erwiderte ich und drückte die große kräftige Hand, die mir gereicht wurde. „Bist du schon länger hier?“ Blöde Frage, saublöde Frage! Das konnte man nicht mehr braun gebrannt nennen, das grenzte ja bald schon an Bitterschokolade. Okay, etwas übertrieben, aber der Ton hatte schon etwas sehr Kräftiges. Oder vielleicht hatte er sich auch nur in einem Solarium vorgebräunt? Naja wer wusste das schon? 

Obwohl wir erst Anfang Mai hatten, war es doch angenehm warm. Also warm genug, um so rumzulaufen wie der gute Philip hier. 

„Bin seit fast drei Wochen hier. In einer Woche reise ich mit der Fähre weiter. Hab mir mal einen etwas längeren Urlaub gegönnt.“ 

Dieser Glückspilz! Mein Neidgefühl schoss in schwindelerregende Höhen. 

„Du hast es gut, ich hab nur eine Galgenfrist von zehn Tagen.“ Seufzend verzog ich das Gesicht, lächelte aber sofort wieder. Er erwiderte es. 

„Du willst wohl zum Mittagessen runter, oder?“ 

„Genau.“ Für die nächsten Tage musste ich mir merken, dass ich eine Etage nach der Lobby aussteigen musste, um zum Restaurant zu gelangen. 

„Bist du alleine hier, Denis?“ 

Und da fiel mir wieder mein lieber Neffe ein, der von sich behauptete Schwul zu sein. „Nein, ich hab‘ meinen sechzehnjährigen Neffen im Schlepptau.“ 

Gemeinsam stiegen wir aus dem Aufzug. „Klingt ja sehr begeistert.“ Seine Mundwinkel kräuselten sich, das machte ihn gleich noch attraktiver. „Wenn du dich mal von ihm abseilen willst, melde dich ruhig bei mir. Meine Zimmernummer ist 822, das ist auch gleichzeitig die Durchwahl des Telefons. Da noch keine Saison ist, finden Aktivitäten immer nur zwischendurch statt, aber ich führe euch gerne herum, damit ihr euch nicht langweilt.“ 

„Alles klar, ich greife bestimmt darauf zurück.“ 

Er hob zum Abschied die Hand. „Wir sehen uns!“ Und verschwand auch schon durch die geflügelten Türen im Restaurant. Der riesige Bereich war fast leer, hier und dort saßen vereinzelt Menschen an den Tischen. Viel war ja nicht los. 

Weiter hinten, an einem der hohen Fenster, sah ich Sven sitzen. Seine Hand schoss in die Höhe und ruderte wild durch die Luft. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die Teller sehen, die er vor sich aufgetürmt hatte und die gerade von einem Kellner abgeräumt wurden. 

Ich nahm mir einen Teller und begann, um das Buffet herum zu tigern. Es gab allerlei leckere Sachen, wie sollte man sich da bitte entscheiden? Sechs oder sieben verschiedene Sorten gefüllter Blätterteig, Pfannengerichte, die wundervoll nach Kräutern und Fleisch dufteten. Und vor allen Dingen richtete ich mein Radar auf diese wundervollen gefüllten Weinblätter, die eine griechische Freundin mal für mich mitgebracht hatte. 

Die Auswahl war schon unverschämt groß, fast so groß wie mein Appetit auf das gesamte Buffet. Also nahm ich von allem, was mir besonders verführerisch erschien, ein Häppchen. Das Resultat war kein besonders gutes, mein Teller quoll bereits über, als ich mich auf den Weg zum Tisch machte. 

„Hab ja auf dich gewartet, aber ich war so hungrig, dass ich mich nicht mehr zurückhalten konnte“, entschuldigte er sich mit vollem Mund. Dann musterte er mich eindringlicher und hob beide Augenbrauen. „Wolltest du dich nicht hinlegen?“ 

„Hab ich doch auch.“ Mein Stuhl quietschte ganz erbärmlich, als ich ihn zurückzog, um mich dann wie ein Sack Kartoffel drauf plumpsen zu lassen. Am liebsten hätte ich den Kopf in das köstlich duftende Essen gesteckt und weitergeschlafen. Aber dafür roch es viel zu lecker und mein Magen knurrte auch viel zu laut. 

„Echt? Du siehst aus, als hätte dich Freddy Krueger die Wände hochgejagt.“ Er grinste und sprang auf, um sich noch einmal Nachtisch zu besorgen. 

„Wem hab ich das wohl zu verdanken?“, kam es düster von mir zurück. 

Gegen Nachmittag musste ich mich dazu breitschlagen lassen, mit ihm zum Pool zu gehen. Auch wenn mir das im Augenblick alles andere als verlockend erschien. Aber der Knirps versicherte mir, dass er mich auf meiner Liege zufriedenlassen würde. 

Das Meer war heute viel zu unruhig, das Geräusch der Wellen unverkennbar laut und lud nicht wirklich zum Schwimmen ein. Auch wenn der Strand gerade mal zweihundert Meter von uns entfernt lag, der Pool wirkte eindeutig einladender. 

Schon erstaunlich, wie viele Menschen sich hier zusammengefunden hatten. Beim Mittagessen war mir das gar nicht aufgefallen, da hatte das Hotel noch ziemlich leer ausgesehen. Aber gerade wegen der unüberschaubaren Größe der Anlage fiel die Anzahl der Gäste scheinbar auch nicht wirklich auf. 

Müde räkelte ich mich auf meiner Liege, ließ mir den Rücken wärmen. Vielleicht waren sechsundzwanzig Grad nicht besonders heiß, aber dennoch sehr angenehm für mich. Hin und wieder umwehte mich ein warmer Wind, entlockte mir ein wohliges Seufzen. Das Stimmengemurmel der Menschen hielt sich dabei im Grenzbereich, wenigstens gab es keine kreischenden Kinder. 

Sven hatte keine Zeit verloren und sich sofort in den Pool gestürzt. Was für mich eher langweilig aussah, bereitete ihm die allergrößte Freude. 

Na, immerhin gab es niemanden, der seinen jugendlichen Hormonhaushalt durcheinanderbringen konnte. Weder Mädchen in seinem Alter, noch irgendwelche Jungs, mit denen er im nächstbesten Busch verschwinden konnte. Der Pool war Gott sei Dank fast überwiegend von älteren Menschen besiedelt. 

Kaum hatte ich die Stöpsel meines Handys im Ohr, überfiel mich eine wunderbare Müdigkeit. Begleitet von der sanften Instrumentalmusik, die ich so gerne hörte, fiel ich in einen kleinen Schlummer. 

Bis mir etwas kaltes Wasser auf den Rücken tropfte. Einen Augenblick später ergoss sich auch schon ein Schwall über meine Schultern. Ich zischte und fluchte, sprang von meiner Liege auf und suchte nach dem Übeltäter. Sven stand breit grinsend vor mir. Und ehe ich einen Schritt auf ihn zu machte, fing er bereits an sich wie ein Hund zu schütteln. 

Ich riss mir die Kopfhörer vom Ohr, verbannte das Handy in meine Tasche und machte einen schnellen Satz auf ihn zu. Der Knirps begann zu schreien, rannte zum Startblock und warf sich mit einem Kopfsprung ins Wasser zurück. 

„Na warte, du dreckige kleine Kröte!“ Im Gegensatz zu ihm ließ ich mich gemächlich ins Wasser gleiten, um den Angstfaktor ein bisschen zu erhöhen. Sollte er sich ruhig ein wenig einscheißen! 

Lachend versuchte er, vor mir zu fliehen. Seine Bemühungen erinnerten eher an eine Slow Motion Film und brachten mich schadenfroh zum Lachen. Bis er auf die Idee kam unterzutauchen. Irgendwann tauchte er wieder auf, da hatte ich ihn bereits eingeholt. Durch seine Panik wurde er unsicherer, langsamer. Eine Taucherbrille hatte der Ärmste ja auch nicht, sah also nicht, aus welcher Richtung ich kam. 

„Bleib doch stehen, ich tu‘ dir nichts!“ 

„Ja klar, von wegen! Darauf bin ich vielleicht mit fünf Jahren hereingefallen!“ Wieder tauchte er unter, schwamm ein paar Züge und stieß unweit von mir erneut mit dem Kopf aus dem Wasser. „Du bist doch nicht hergekommen, um deinen Winterschlaf zu halten!“, japste er atemlos und verschluckte sich das eine oder andere Mal. 

„Ich zeig dir gleich, was ein Winterschlaf ist!“ Zu seinem Pech war ich ein echt guter Schwimmer, der dumme Verein aus meiner Schulzeit machte sich heute bezahlt. Nur ein paar kräftige Züge und ich erwischte Sven am Bein. Der arme Kerl schrie so mitleiderregend auf, dass ich ihn schon fast wieder losgelassen hätte. Aber auch nur fast. 

Er kreischte und lachte gleichzeitig, besonders als ich ihn jetzt auch am Arm zu fassen bekam. Der Kleine wehrte sich zwar tapfer, aber er konnte es kaum verhindern, dass ich ihn packte, hochhievte und rückwärts wieder ins Wasser fallen ließ. 

*** 

„Wir treffen uns dann gleich nach der Dusche wieder unten zum essen, ja?“ Sven grinste bis über beide Ohren. Im Gegensatz zu mir musste er den Aufzug auf der gegenüberliegenden Seite nehmen.   

„Ja, machen wir.“ Zu meiner großen Erleichterung stellte ich fest, wie einfach es zu sein schien Sven abzulenken. Vielleicht würde er all diese Dinge vergessen, die ihn so sehr beschäftigt hatten. 

Beladen mit meiner Tasche und dem Handtuch, schlurfte ich zum Aufzug hinüber. 

Zuhause hätte ich sicher keine Lust gehabt, mich zwei Mal täglich zu duschen, aber hier war das kein Problem, störte mich nicht. 

Im Gegensatz zu heute Mittag fühlte ich mich richtig erfrischt. Da das Bad kein eigenes Fenster besaß, strömte der wunderbare Duft nach Duschgel ins Zimmer. 

Der erste Schreck im Flugzeug war fast schon wieder vergessen, nun keimte eine kleine Hoffnung in mir auf. Bestimmt würde der Urlaub ab jetzt angenehm verlaufen. Es musste mir nur gelingen, Sven so weit abzulenken, dass er keinen Gedanken mehr an diesen Blödsinn verschwendete. 

Ein wenig erfrischt und angezogen öffnete ich meine Zimmertür. Auch die Tür schräg gegenüber flog auf. Völlig überrumpelt blickte ich in zwei eisblaue Augen. 

Philip schien genauso verwirrt, lachte aber. „Sieh mal einer an, wir sind ja Nachbarn?“ 

War ich etwa im falschen Zimmer gelandet? Das kleine Schild neben meiner Tür lautete 821. Nein, das war ganz bestimmt mein Zimmer. 

Stimmt, hatte Philip nicht erwähnt, dass er in Zimmer 822 wohnte? Warum war mir das denn nicht gleich aufgefallen? So ein verrückter Zufall. 

Philip grinste. „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“ 

„Bis eben konnte ich mir die Zimmernummer ja auch nicht merken.“ Etwas verlegen lachte ich zurück. 

Scheiße, war das peinlich. Die eigene Zimmernummer nicht zu kennen war schon peinlich, das allerdings offen zuzugeben grenzte hoffnungslos an Idiotie. 

Philip grinste breit. „Und jetzt kannst du sie dir merken, ja?“ 

Warum sagte er das denn so komisch? 

Verlegen zuckte ich mit den Schultern. „Ich muss eine Zahl mindestens zwei oder drei Mal gesehen haben, bevor ich sie mir merken kann. Das gleiche Problem hab ich auch mit Pin Codes.“ 

Mein Blick tastete sich flüchtig über seine Erscheinung, der Kerl sah aus, als wäre er aus einem Katalog gefallen. Die ausgebleichte, löchrige Jeans saß ihm locker auf den Hüften und wurde von einem weißen, eleganten Gürtel gehalten. Das dunkelblaue Shirt mit dem orangefarbenen Totenkopf war ein richtiger eyecatcher. Passte farblich zu seinen Armbändern. Ein frischer und herber Geruch nach Duschgel wehte mir entgegen. Am liebsten hätte ich ihn ja gefragt, welche Marke er benutzte, denn der Duft gefiel mir außerordentlich gut. 

„Du bist also ein kleiner Chaot?“ Er zog die Tür zu und zwinkerte. „Wolltest du auch gerade runter?“ 

Ich nickte. „Ja, eigentlich schon.“ 

Diesmal fühlte ich mich nur halb so verloren und musste mich nicht fragen, ob ich mir einen modischen Fehltritt geleistet hatte. Immerhin erschienen mir meine karierten Bermudas, Flipflops und das neue helle Shirt, das ich mir bei Jack & Jones gekauft hatte, recht annehmbar. In dunkelblauer, kursiver Schrift erstreckte sich das geschnörkelte Close Edge über meine Brust. 

Schon bescheuert, auf solche Feinheiten zu achten, nur weil der Kerl hier wie ein Modepüppchen herumlief. Kein Grund sich wie Aschenputtel zu fühlen, oder? 

„Du hast dich schneller angepasst, als erwartet.“ Er grinste frech und begutachtete meine Klamotten. Schnell schob ich die Hände in die Hosentaschen, nachdem ich meine Tür geschlossen und die Schlüsselkarte eingesteckt hatte. Ich zuckte mit den Schultern. „Kam wohl schneller als ich dachte.“ 

Und überhaupt passten so sympathische Kerle gar nicht in meinen Freundeskreis. Irgendwie überrumpelten die mich mit ihrer Bling-Bling-Ausstrahlung. 

Gemeinsam schlenderten wir zum Aufzug. „Wie sieht es eigentlich mit dir aus, bist du alleine hier?“ Der Gedanke, schweigend neben ihm herzulaufen, erschien mir unangenehm. 

„So gesehen ja, aber ich habe einen Haufen Freunde hier, mit denen ich mich tagtäglich treffe.“ 

Ja, das glaubte ich ihm aufs Wort. Typen wie er zogen Menschen magisch an, die hatten sicher einen unüberschaubaren Freundeskreis. 

„Du verstehst dich scheinbar ganz gut mit deinem Neffen?“ 

Der Aufzug ließ ziemlich lange auf sich warten. „Wie kommst du darauf?“ 

Philip lächelte charmant. „Ich war auf dem Weg vom Strand zurück, als ich euch am Pool gesehen habe.“ 

„Achso.“ 

Mit einem Klingeln öffneten sich die Türen und ließen uns endlich einsteigen. Der Lift war voll und die Leute begrüßten Philip freundlich. Die einen auf Deutsch, die anderen auf Englisch. Kaum betrat er den Lift, umgaben ihn strahlende Gesichter. 

Schnell wendete ich mich ab. So nett Philip auch sein mochte, irgendwie fühlte es sich in seiner Gegenwart etwas unangenehm an. Das lag nicht mal an ihm, aber irgendwas war da, was mich unruhig werden ließ. Vielleicht, weil ich mich an seiner Seite wie ein Einsiedler fühlte? Einer, der sich lieber in sein Schneckenhäuschen verkroch. Genau das tat ich auch jetzt. Mein Blick richtete sich starr auf meine Füße. Ob es hier im Hotel wohl so etwas wie Fußpflege im Angebot gab? 

Es fiel mir zusehends schwerer die Stimmen aus dem Hintergrund auszublenden, also versuchte ich mich weiter abzulenken und wackelte mit den Zehen. Das tat ich auch nur, um nicht aufzusehen und mitkriegen zu müssen, wie ihn die Menschen so umschwärmten. 

Endlich hielt das verdammte Ding, nach einer gefühlten Ewigkeit und wir konnten aussteigen. Ich trat hinaus und blieb ein paar Meter vom Aufzug entfernt stehen. 

„Was ist los? Möchtest du nichts essen?“ Philip stoppte ebenfalls und schaute mich fragend an. 

„Ich warte nur auf meinen Neffen.“ 

„Soll ich dir Gesellschaft leisten?“ Ohne meine Antwort abzuwarten, gesellte er sich auch schon an meine Seite. 

„Du musst nicht warten, geh ruhig schon rein.“ Ich ließ meinen Blick über die hungrige Meute schweifen, die sich wie ein riesiger Heuschreckenschwarm Richtung Restaurant bewegte. 

Wo blieb mein Knirps? 

„Ach, schon okay.“ 

Mist. 

Wenn ich mein Maul nicht öffnete, würden wir uns anschweigen, ganz bestimmt. Die drohende Stille baute sich auch schon spürbar über uns auf. „Heute Morgen hätte ich nie geglaubt, dass hier so viele Leute sind. Ich dachte schon das Hotel sei leer.“ 

Philip nickte. „Das Hotel besteht aus zwei riesigen Flügeln, selbst wenn hier eine ganze Armee untergebracht wäre, würde es dir nicht so schnell auffallen.“ Sein Blick wanderte wieder zu mir runter. „Ich finde dein Neffe kann sich glücklich schätzen.“ 

Wieder das Thema? 

Meine Augenbraue flog hoch, das war mir irgendwie peinlich und lachte „Wie kommst du darauf?“ 

„Naja mein Onkel hätte mich nie mit in den Urlaub genommen.“ 

Mein Lachen verstummte. Am besten erwähnte ich erst gar nicht, dass ich Sven nicht freiwillig mitgenommen hatte. Musste ich auch gar nicht, Philip sprach weiter. 

„Besonders, weil er Angst gehabt hätte, dass ich jeden süßen Burschen flachlege, der mir über den Weg läuft.“ 

Diese Situation aus dem Flugzeug holte mich schlagartig ein. Ich fühlte mich wieder wie ein Betonklotz, nur dass man dieses Mal mit einem Gummihammer auf mich einschlug.

Philip war schwul? Also so richtig? Hatte er sich gerade wirklich geoutet? 

Mein Gesicht hellte sich schlagartig auf und erst, als ich wieder zu Philip hochschauen konnte, wurde mir klar, dass er mich die ganze Zeit über mit einem Lächeln betrachtete. 

„Das ist ja großartig!“ 

Philip lachte überrascht auf. „Ja, ich wünschte das hätte mein Onkel auch gesagt.“ Er kam einen halben Schritt auf mich zu, das ließ mich wiederum einen halben Schritt zurückweichen. 

„Also stehst du auch auf Männer? Klar, für eine Hete bist du viel zu süß.“ 

Mein Neffe war nicht der Einzige, der anständig erröten konnte. Das hatte er ja jetzt total falsch aufgefasst! Wie manövrierte man sich am besten aus so einer Situation heraus? 

„Nein, nein! Also ich bin nicht … ich stehe nicht auf Männer!“ Meine Hände hoben sich in einer abwehrenden Geste. Verdammt, wie peinlich konnte eine Situation eigentlich noch werden? 

„Es geht um meinen Neffen …“ 

Philips Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ich habe kein Interesse an Kindern.“ 

„Nicht doch! Aber vielleicht könntest du mir helfen?“ Was dachte der bitteschön von mir? Dass ich meinen Neffen an ihn verkaufen wollte? „Er … er hatte ein mieses Erlebnis mit einem Mädchen und jetzt denkt er, er wäre schwul!“ 

„Und?“ Philip hob die Augenbraue. 

„Aber ich glaube, dass es nur eine Phase ist!“ 

Philip schnaubte und strich sich das dunkelblonde Haar zurück. Seine eisblauen Augen musterten mich. „Lass ihn doch schwul sein, wenn er das möchte. Was stört dich denn daran?“ 

Was mich störte? Konnte man das denn nicht verstehen? Er war mein Neffe! „Aber wenn er an die falsche Person gerät …“ 

„Ist ihm ja mit einer Dame offensichtlich bereits passiert. Ob Mann oder Frau, niemand kann dir eine Garantie geben Onkelchen, sorry.“ 

„Das soll doch nicht abwertend klingen, aber ich mache mir Sorgen um ihn!“ War das denn so schwer zu verstehen? 

Die Härte verschwand ein wenig aus Philips Gesicht. „Lass ihn seine Erfahrungen sammeln, Denis. Denn erst dann wird er merken, ob er wirklich schwul ist oder nicht. Ihn vor der Welt da draußen verstecken zu wollen bringt dir rein gar nichts.“ 

Ich konnte mich nicht dagegen wehren, seine Worte waren irgendwie einleuchtend. Aber auch nur, weil ich keine Gegenargumente aufbringen konnte. Das Einzige, was für mich dagegen sprach, war die Moral. Mir war es ja egal, ob jemand schwul, lesbisch oder bi war. Nur bei meinem Knirps hier störte es mich gewaltig. 

„Du siehst aus wie ein aufgeschlossener Bursche, Denis.“ Philip schmunzelte. „Es würde dir sicher nicht schaden, wenn du auch ein wenig deinen Horizont erweiterst.“ Er zwinkerte mir zu. „Du hast nichts zu verlieren, nur zu gewinnen. Wenn dir also mal danach ist, etwas Neues auszuprobieren, weißt du ja, wo du mich findest, Nachbar.“ 

Fast blieb mir die Spucke im Halse stecken. Was sagte er da? Machte der mir gerade ein unmoralisches Angebot? 

„Onkel Denis!“, rief jemand durch die Menge. Sven kam im Schnellschritt herbei geeilt, blieb abrupt vor Philip stehen und bekam riesengroße Augen. 

Sagte ich bereits, dass das Erröten in der Familie lag? Hier ein weiteres Paradebeispiel. 

„Na Kleiner? Mach deinem Onkel bloß keinen Ärger!“ Im Vorbeigehen wuschelte er Sven durch das Haar. 

Klasse, wenn ich das tat, wurde ich angeschrien und geschlagen. Aber bei Philip reagierte er gar nicht! 

„Oh mein Gott!“, jauchzte Sven. „Wer ist dieser heiße Kerl? Kennst du den etwa, Onkel?“ 

Sven war völlig aus dem Häuschen und starrte Philip sogar dann noch hinterher, nachdem er längst verschwunden war. 

Na prima. Bis eben hatte ich noch gehofft, er würde diesen Schwulenkram vergessen. Jetzt war es dank mir wieder ins Rollen gekommen.

*** 

Die ersten drei Tage vergingen nur langsam und Sven hatte nichts anderes mehr zu tun, als nach Philip Ausschau zu halten. Dass Philip und ich Nachbarn waren, blieb natürlich mein kleines Geheimnis. Am Ende hätte er sich noch bei mir einquartiert. 

Nach dieser Sache am Aufzug war mir Philip aber auch nicht mehr über den Weg gelaufen. 

Manchmal erwischte ich mich nachts dabei, wie ich den Fernseher leiser stellte und lauschte, um zu hören, ob und wann Philip ein und aus ging. Mit wenig Erfolg. 

Hatte er das Hotel etwa bereits verlassen? Philip meinte ja, dass er in einer Woche abreisen würde. Aber was wenn er damit nicht einmal ganze sieben Tage gemeint hatte? 

Mein schlechtes Gewissen wuchs mit jedem Tag, an dem wir uns nicht sahen. War mein Verhalten ihm gegenüber nicht etwas rüde gewesen? Hatte meine abweisende Art ihn am Ende sogar beleidigt? 

Müde zappte ich durch die Programme, keine Ahnung, wie spät es war. Vielleicht drei oder vier Uhr? 

Mein Herz tat einen kräftigen und, wenn ich ehrlich war, merkwürdigen Sprung. Seine Worte kamen mir immer wieder in den Sinn. Viel zu süß für eine Hete, hatte er gesagt. 

Aber Männer konnten doch gar nicht süß sein, oder? Süß waren doch nur Frauen oder kleine Jungs. 

Langsam fielen mir die Augen zu. Just in diesem Moment, als ich einnickte, ertönte ein zögerliches Klopfen an meiner Tür. Im ersten Augenblick ließen sich meine Augen nicht öffnen, wach war ich trotzdem und wartete mit angespanntem Körper. Eine Zeit lang tat sich nichts, erst als sich meine Glieder wieder entspannten klopfte es erneut, diesmal deutlicher. 

Wer das wohl war? „Sven?“ Meine Stimme klang furchtbar heiser. 

Eine Antwort bekam ich nicht, dafür klopfte es ein weiteres Mal. 

Jetzt war ich wach und erhob mich aus dem Bett, bewegte mich langsam auf die Tür zu und warf einen Blick durch den Spion. Mein Nachbar grinste mir entgegen. 

„Philip?“ Ich schloss die Tür auf und öffnete sie ein Stück. Meine Augen schmerzten in dem grellen Licht, das aus dem Flur ins Zimmer fiel. 

„Sorry, hast du geschlafen?“ Er lächelte. 

„Nee, ich bin wohl nur kurz eingenickt.“ 

Sein Lächeln wurde zu einem grinsen. „Also doch geschlafen?“ 

Ein verlegenes, kleines Lächeln ließ meine Mundwinkel zucken. „Nur kurz.“ 

Philip hob eine Tüte hoch. „Wir waren ein paar Tage mit den Jungs in der Nachbarstadt und da hab ich mir gleich etwas Anständiges zu trinken besorgt. In der Minibar gibt’s ja nur Dosenbier.“ 

Dass er sich nicht im Hotel herumgetrieben hatte war mir ja schon aufgefallen. 

„Darf ich reinkommen?“ 

„Ja, sicher.“ Ich machte einen Schritt zur Seite, um ihn eintreten zu lassen. Für gewöhnlich lud ich nie fremde Menschen einfach mal so mitten in der Nacht in mein Zimmer. Eigentlich nicht so mein Ding, aber bei Philip war es etwas anderes. Warum auch immer. 

„Wollen wir auf den Balkon? Es ist richtig schön warm draußen.“ 

Der Besuch kam ja recht überraschend, besonders weil ich nicht mehr damit gerechnet hatte. 

„Klar, wieso nicht?“ Meine Füße folgten ihm wie von selbst nach draußen. 

Philip ließ sich auf einem der Plastikstühle nieder und legte die Füße auf das Geländer hoch. „Komm, setz dich zu mir!“ Er zog einen zweiten Stuhl dicht an sich heran und kramte eine Flasche aus der Tüte, zusammen mit zwei Plastikbechern. 

Etwas schüchtern setzte ich mich neben ihn. Da grübelte man nun zwei Tage lang darüber, wie man sich entschuldigen konnte und plötzlich waren all die Konversationen, die man in seinem Oberstübchen führte, total verflogen. Allerdings galten die Szenarien auch nur für zufällige Begegnungen. 

Wie es jedoch ablaufen würde, wenn er so bei mir reinplatzte, war mir unklar. Es sollte auch nicht so aussehen, als ob ich mich nur entschuldigte, weil er gerade zufällig bei mir aufkreuzte. 

„Na, wie läuft’s denn mit Junior?“ Philip drückte mir einen Becher in die Hand und fragte nicht einmal, ob ich trank. Klar war ich trinkfest, mich haute so schnell nichts um, aber das konnte er ja nicht wissen. 

„Nicht so entspannt, wie ich es mir erhofft hatte“, murmelte ich und rieb mir verschlafen die Augen. „Danke …“ Was mochte das nur sein? Wodka? So unauffällig wie möglich versuchte ich den Inhalt zu erschnuppern, der kräftig nach Lakritze roch. 

Philip prustete. „Was hat er angestellt?“ 

Wäre es denn klug ihm davon zu erzählen? Dass Sven die ganze Zeit auf der Suche nach ihm war? Und was würde Philip tun? Er hatte doch gesagt, dass er kein Interesse an Kindern hatte. 

Mein misstrauischer Blick musterte ihn von der Seite. Kühle, eisblaue Augen blickten zurück. 

Meine Gedanken schlugen Purzelbäume. 

Philip begann zu grinsen. „Warum starrst du mich so böse an?“ 

Schnell blickte ich zur Seite und nahm einen vorsichtigen Schluck aus meinem Becher. Hatte ich das wirklich getan? 

„Hat es irgendwas mit mir zu tun?“ Philip schien nicht wirklich gekränkt zu sein. 

Mist, es ging nicht anders. „Er sucht die ganze Zeit nach dir.“ 

„Nach mir?“ 

Mir wurde ganz flau im Magen. „Ja, er findet dich total scharf.“ 

Philip lachte schallend los und schüttelte den Kopf. „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich kein Interesse an so jungen Knaben hab.“ Im Gegensatz zu mir zögerte er kaum, einen kräftigen Schluck nach dem anderen zu nehmen. Seine kühlen Augen zeigten ein verräterisches, kleines Funkeln. Offensichtlich hatte der Gute bereits getrunken, bevor er hergekommen war. Auch wenn man es ihm nicht sofort ansah. 

„Du bist echt süß!“ Seine Hand strubbelte mir durch das Haar und das Grinsen wurde jetzt zu einem unheimlich sanften Lächeln. „Dachtest du ich vergreife mich an ihm?“ 

Super, wie saublöde war das jetzt bitte? Wieder kroch mir die Hitze ins Gesicht, schnell zog ich den Kopf ein. Und warum nannte er mich schon wieder süß? 

„Keine Ahnung, er ist immerhin ein hübsches Kerlchen … aber ich weiß ja auch nicht, worauf …“ Mist, bloß nichts Falsches sagen! „… ihr Jungs so achtet.“ Es lag mir fern, ihn noch einmal zu kränken. 

„Hm“, machte Philip plötzlich ganz ernst. „Keine Ahnung, worauf andere Wert legen. Aber für mich ist eine sympathische Ausstrahlung wichtig. Schöne Augen, ein smartes Lächeln. Ein süßes Lachen.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Und Hände.“ 

Verwirrt hob ich den Kopf aus meiner Deckung und sah ihn ungläubig an. „Wie, Hände?“ 

„Was dachtest du denn?“ Mit dem nächsten Zug hatte er seinen Becher auch schon geleert. Das brachte mich auf die Idee, auch mal einen Schluck zu nehmen. Was auch immer es war, das schmeckte ja fast wie Ouzo! 

„Naja ich dachte du sagst jetzt auf den Arsch vielleicht, weniger auf das Gesicht. Auf Sixpacks? Keine Ahnung!“ Aber doch nicht Hände! 

Ganz unauffällig schielte ich auf meine Eigenen hinunter. 

Philip runzelte die Stirn und füllte seinen Becher neu auf. Und obwohl meiner noch halb voll war, schenkte er auch mir wieder etwas ein, bis es am Rand fast überschwappte. 

„Und wenn du eine Frau interessant findest oder dich sogar verliebst? Dann glotzt du nur auf den Arsch und die Titten oder was? Mensch, das ist ganz schön fies und oberflächlich obendrein.“ Auch wenn er so ernst blieb, glaubte ich seine Mundwinkel zucken zu sehen. 

„Natürlich nicht …“ Ah, diese gottverdammte Hitze! Konnte die nicht endlich aus meinem Gesicht verschwinden? Klar achtete man hin und wieder auf Details, wenn sie einem ins Auge sprangen. Aber ich reduzierte doch niemanden auf seinen Körper. Außerdem war ich auch schon mit molligen Frauen zusammen gewesen. 

Mit einem einzigen Schluck kippte ich mir den halben Becher in den Rachen. Es folgte eine kurze Pause, dann folgte der Rest. Was sich bald als fataler Fehler herausstellen würde. 

„Jemand wie du würde mich auch interessieren.“ 

Aus und vorbei. Ihn anzusehen war jetzt unmöglich. 

Wie bitte? Was war denn das jetzt wieder für eine Anspielung? Das war doch verrückt! Und außerdem, so einem Bling-Bling-Boy konnte jemand wie ich doch gar nichts bieten! An die Seite eines schönen Menschen gehörte ein anderer, schöner Mensch. Und meiner einer fiel eher in die Kategorie des Standardtyps. 

Seltsam, was machte ich mir für idiotische Gedanken? Eine Beziehung mit einem Mann kam für mich niemals infrage! 

„Genau das mag ich an dir.“ Das Grinsen war deutlich aus seiner Stimme heraus zu hören. „Deine Reaktionen wirken fast schon unschuldig, du bist total lieb und sorgst dich ganz rührend um andere.“ Sein Daumen und Zeigefinger legten sich unter mein Kinn. Er übte nur leichten Druck aus, während er versuchte mein Gesicht zu sich herumzudrehen. Fast hätte ich es geschehen lassen, stemmte mich dann aber total dagegen. 

„Lass den Quatsch!“ 

Meine Gegenwehr schien es für Philip nur noch reizvoller zu machen. Er packte mich am Arm, bekam auch den anderen zu fassen, als ich aus dem Stuhl hochsprang. Mit einem Ruck landete ich auf seinem Schoß. Und mein Getränk irgendwo jenseits des Geländers. 

„Hast du schon mal einen Mann geküsst, Denis?“ 

In meinem Kopf drehte sich alles, hätte ich den verdammten Becher gerade bloß nicht so schnell leer getrunken. 

„Natürlich nicht, lass mich los!“ 

Meine Entschuldigung konnte sich der Saftsack jetzt aber in die Haare schmieren. Was sollte denn dieser Scheiß? Und warum war der so stark? 

Meine Hände hielt er immer noch gefangen und jeder Fluchtversuch scheiterte kläglich. „Ich will das nicht, lass mich wieder runter!“ Meine dumme Stimme klang so heiser in meinen Ohren. 

„Warum sehen mich deine Augen dann jedes Mal so herausfordernd an?“ 

Das verschlug mir die Sprache. Taten sie das? 

Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte er sich zu mir nach vorne. Seine Lippen legten sich auf meine. Und in diesem Moment schoss eine schreckliche Gänsehaut über meine Arme hinweg. Sie breitete sich rasend schnell aus, selbst meine Nackenhaare stellten sich sofort auf. 

Seine Lippen fühlten sich anders an, aber nicht schlecht. Sie schmeckten heiß, unheimlich verführerisch mit einem Hauch Alkohol. Bis sie sich gegen meine bewegten. Was stupste denn da gegen meinen Mund? Das war doch nicht etwa ...? Das wagte der nicht! 

Und wie er es wagte. Seine freche Zunge schlüpfte durch meine Lippen hindurch. Philips Hände packten mich noch fester, ließen mich aufkeuchen. Das schlimme an der Sache war, dass es sich nicht einmal halb so schlecht anfühlte, wie es eigentlich sollte. 

Ob es nun an dem bisschen Alkohol lag oder nicht, ich kniff meine Augen fest zusammen und wollte einfach nur abwarten, bis er das Interesse an mir verlor. 

Das tat er allerdings nicht. Auch nicht nach ewig vor sich hinschleichenden Minuten. 

„Ist doch nichts dabei, nur ein kleiner Kuss. Komm schon, niemand kann uns hier oben sehen“, hauchte mir Philips Stimme entgegen. Himmel, warum klang sie plötzlich so betörend sanft? 

Die Unterbrechung war nur von kurzer Dauer und schon fühlte ich seinen Mund ein weiteres Mal auf meinen Lippen, schmeckte die schlüpfrige Zunge. 

Nur ein Kuss, mehr nicht. 

Seine Worte drangen tief in mich ein, hallten in meinem Kopf wieder. Es war dunkel, niemand würde es sehen. Was war also schon dabei, wenn ich mal aus Neugier mit einem Mann herumknutschte? Immerhin fühlte sich das doch eigentlich gar nicht so übel an. So viel anders, wie mit einer Frau war es ja nicht, also begann auch ich, meine Zunge gegen seine zu bewegen. 

Mein Herz begann wild auf und ab zu hüpfen, die anfängliche Gänsehaut wurde zu einem hinreißenden Prickeln, das mich einhüllte. 

Meine Schultern sackten etwas entspannter hinunter, ich hörte auf, mich so stark zu wehren. Nur ein Kuss. Das war für mich klar, offensichtlich aber nicht für Philip. Da unten begann gerade etwas anzuschwellen und drückte sich fest gegen meinen Arsch. 

Spätestens jetzt schrillten meine Alarmsirenen mit voller Lautstärke los. 

Natürlich war das hier ganz anders, als mit einer Frau! Die Person, auf dessen Schoß ich saß war ein Mann! Ein attraktiver, süßer Kerl, aber immer noch ein Kerl!  

Wieder zuckte ich zurück, aber diesmal ließ mich Philip gewähren. Sofort sprang ich von seinem Schoß runter, starrte ihn zerzaust und völlig entsetzt an. 

„Kannst du mir mal verraten, was das sollte?“ 

„Was denn?“, schnurrte Philip angetan und leckte sich lasziv über die Lippen. Wieder schoss das Prickeln durch meinen Körper, rann an meinem Rückgrat abwärts und endete mit einem unverwechselbaren Ziehen in meinen Lenden. 

„War ja nur ein Kuss, mehr nicht. Du wolltest doch, dass ich dir helfe, nicht wahr? Jetzt hast du zumindest einen winzigen Eindruck davon, was dein Neffe empfinden muss, wenn er bei einem Mann liegt.“ Er hob eine Augenbraue und nickte anerkennend. Seine Kopfbewegung deutete auf meinen Schritt. „Und wie ich sehe, hat es dich auch nicht kalt gelassen. Das freut mich.“ 

Ja, das war unverkennbar zu sehen. Besonders sein breites, selbstzufriedenes Grinsen. 

Ich tat einen Schritt zurück und taumelte gefährlich. 

„Vorsicht!“ Philips Hand schoss hervor, bekam mich am Arm zu fassen und drückte mich sachte auf den Stuhl hinunter, aus dem er gerade hochgesprungen war. 

„Warum regst du dich so auf?“ Er stützte beide Hände auf den Armlehnen ab und beugte sich tief zu mir hinunter. Unsere Nasenspitzen berührten sich fast. „Wenn es dir gefallen hat, kannst du es doch einfach sagen?“ 

Ich wollte aufstehen, ihn zur Seite schieben aber es ging nicht. Philip drängte sich jedes Mal gegen mich und presste mich mit seinem Körper in den Stuhl zurück. Und da waren sie schon wieder, diese sanften, warmen und weichen Lippen, die mir ein kleines Seufzen entlockten. Der Mistkerl konnte verdammt gut küssen, das musste man ihm schon lassen. 

„Lass dich einfach fallen, Denis. Ich verspreche dir, ich werde nicht zu weit gehen. Lass mich dir nur etwas Gutes tun. Es wird dir helfen deinen Neffen besser zu verstehen, okay?“ 

Bestimmt war es der Alkohol, der mir die Sinne vernebelt hatte. Der Alkohol, der mich dazu trieb die Augen zu schließen und mich dem Kuss hinzugeben. 

Alles begann sich zu drehen, und obwohl die Welt um mich herum alles andere als konstant erschien, bestand die einzige reale und feste Materie aus zwei Händen, Lippen, einer sexy Zunge und einer tiefen Stimme, die mir hin und wieder unglaublich verführerische Sachen ins Ohr flüsterte. Und während ich so in meinem Stuhl hing, total hilflos und irgendwie auf eine seltsame und mir unbekannte Weise besoffen, wehte mir der warme Wind über den nackten Bauch. 

Philip küsste sich gerade an meinem Hals abwärts, schob dabei mein Shirt hoch. Dafür, dass ich ein verklemmter Idiot war, machte mir der Gedanke, hier auf dem Balkon vielleicht gesehen zu werden, erstaunlich wenig aus. Es war ohnehin stockfinster. 

Ein paar Mal zuckte ich unter den großen Händen zusammen, was Philip nur breit schmunzeln ließ. Aber er hörte nie auf, mich zu liebkosen. Sein Mund kostete jeden Millimeter meiner Haut, saugte sich sogar an meinen Brustwarzen fest. Erschrocken schnappte ich nach Luft und ein lauter Seufzer verließ meine Lippen. Da presste er mir sachte die Hand gegen den Mund und grinste mich von unten herauf richtig sexy an. Und verdammt noch mal, das turnte mich ja gleich noch viel mehr an! 

Seine Zungenspitze bahnte sich ihren Weg Richtung Süden. Seine Hände liebkosten mich von Neuem, waren genauso fleißig und ebneten ihr den Weg, indem sie meine Shorts ein Stück hinunter schoben. 

„Warte!“ 

„Ich werde nichts anstellen, was dir wehtun könnte.“ Sein Lächeln warf mich mal wieder vollkommen aus der Bahn. Ich führte meinen jämmerlichen Zustand immer wieder auf den Alkohol zurück. Jawohl. 

Es war mir schon etwas peinlich, als ihm meine Erektion fast entgegensprang. Vor einem Mann war das irgendwie etwas anderes, als vor einer Frau. 

Und dann spürte ich ihn auf meinem Glied. Seine Hand umfasste mich, begann mich zu streicheln. Die andere erkundete meine Schenkel, glitt weiter zwischen meine Beine und massierte meine Hoden. 

Wieder entließ ein Seufzen meine Lippen.

Mehr davon … 

„Gefällt dir das?“ 

War das eine Fangfrage? 

Oh lieber Himmel, seine Hände erkundeten mich teilweise auf eine Weise, wie es noch nie jemand zuvor getan hatte. Er wusste, was er tat, denn er wusste, wie es sich anfühlte. 

Jedes Mal, wenn sich seine Lippen meiner Erektion näherten, spannte ich mich total an. Warum fiel mir erst jetzt auf, wie sehr mein Herz raste? Es schlug immer schneller und schneller, trommelte mir in seiner wilden Aufregung hart gegen die Brust. 

Er neckte mich auf eine berauschende Art, wusste, wie genau er mich quälen konnte. Immer wieder näherte er sich meinem Glied, nur um dann träge die Richtung zu wechseln. Seine Zähne, seine Lippen, die Finger ... alles an ihm überreizte meine Sinne und trieb mich fast in den Wahnsinn. Bis er Gnade walten, und meinen Schwanz, mit einem süßen Lächeln, in seine Mundhöhle gleiten ließ. 

Meine Hände verfingen sich in seinem Haar, am liebsten hätte ich aufgestöhnt. Ich wusste nicht so recht wohin mit mir, ob ich mich lieber nach vorne beugen oder mich weiterhin zurücklehnen sollte. 

„Entspann dich“, flüsterte Philips Stimme und nahm mir die Entscheidung ab. 

*** 

Am Morgen darauf lag ich noch lange in meinem Bett. Die Nacht wollte mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Und auch wenn ich wirklich versuchte keinen Gedanken daran zu verschwenden, in der Theorie sah das Ganze anders aus. Es war eine fremde, aufregende und völlig neue Erfahrung gewesen. Eine, die ich niemals im Leben mit irgendjemandem teilen würde. Wie auch? Nach meinem Auftritt als Moralapostel war das doch ein ganz fieses Eigentor. Sämtliche meiner Predigten brachen in Form einer riesigen Mauer über mir zusammen. Man sollte eben das Maul nie zu weit aufreißen. 

Jetzt lag ich hier, mit klopfendem Herzen und lauschte auf die Abreise meines Nachbarn. 

Philip war in der Nacht unheimlich sanft gewesen. Und gleichzeitig hatte er eine eigenartige Kraft ausgestrahlt, die mich in ihren Bann gerissen hatte. Selbstverständlich war der Alkohol an allem schuld. 

Nur leider begann die herrliche Illusion, bezüglich meiner Theorie, allmählich zu bröckeln. Wie sonst erklärte sich das wilde Herzklopfen, das ich jedes Mal bekam, wenn ich die Augen schloss und an diese faszinierenden Augen zurück dachte. Oder daran, wie sich seine Hände über meinen Körper tasteten? 

Warum fühlten sich meine Lippen herrlich wundgeküsst an und warum gefiel mir dieser Gedanke? Warum verstörten mich seine sexy Blicke, die mich in der Dunkelheit angefunkelt hatten? 

Mit jedem Geräusch, das aus dem Flur ertönte, zuckte ich zusammen. 

„Ich reise morgen nach dem Frühstück ab“, hatte Philip gesagt, als wir gestern Nacht vom Balkon wieder ins Zimmer getreten waren. „Sehen wir uns morgen früh unten?“ 

Mir war es kaum möglich gewesen, den Kopf zu heben. Völlig zerzaust hatte ich dagestanden, mir die verschwitzten Hände an der Hose trocken gerieben. 

„Ja, klar“, war meine Antwort gewesen, ohne ihn dabei richtig ansehen zu können. Trotzdem hatte Philip immerzu gelächelt. 

„Okay, dann schlaf gut. Bis morgen früh.“ 

Viel zu gut schmeckten seine Lippen auf meinen. Der seltsamste Abschiedskuss, den ich jemals bekommen hatte. Und auch der Aufregendste. 

Bestimmt wartete Philip schon auf mich. Bestimmt war er auch schon vor meiner Tür gewesen, oder wartete unten am Aufzug? 

Wie spät mochte es sein? Langsam drehte ich den Kopf zur Seite und warf einen Blick auf die Wanduhr. Viertel nach zehn. In fünfzehn Minuten wurde das Frühstücksbuffet geschlossen. 

Wir würden uns ohnehin nie wieder sehen, also konnte ich mir diese peinliche Nummer doch auch sparen? Warum großartig verabschieden? Das war doch total unnötig, 

Und was war jetzt? Seit geschlagenen zwei Stunden fühlten sich meine Beine an wie zwei Betonklötze. Ein Teil von mir wollte hinuntergehen und sich verabschieden, der andere Teil brüllte Zeter und Mordio. Philip war ein Kerl. Genauso einer wie der, der meinem Neffen einen geblasen hatte. Dasselbe war jetzt auch mir passiert. Und irgendwie erinnerte mich das Ganze wieder an den verrückten Traum, der mich am Tag unserer Ankunft heimgesucht hatte. War ich jetzt etwa auch verliebt? Verliebte man sich als Mann automatisch in den nächstbesten Kerl, von dem man einen Blowjob bekam? War das ein mir unbekanntes Naturgesetz? 

Mein armes Kissen musste als Sandsack hinhalten. Wie ein Verrückter begann ich hart darauf einzuschlagen, rüttelte es durch und wollte am liebsten noch kräftig hineinbeißen. 

Leider hielt mich das Klopfen an der Tür davon ab. 

Für ein paar Sekunden keimte eine seltsame Hoffnung in mir auf. War das Philip? War er doch noch nicht abgereist? 

Und plötzlich tat es mir wahnsinnig leid, dass ich nicht runtergegangen war. Es tat mir leid, mich nicht anständig von ihm verabschiedet zu haben. 

Kaum war ich aus dem Bett gesprungen, riss ich die Tür auf und das Lächeln verkrampfte sich in meinem Gesicht. 

Sven stand da und starrte mich aus großen Augen an. Seine Hand hing in der Luft. Scheinbar wollte er gerade noch mal anklopfen. 

„Onkel Denis? Geht es dir nicht gut?“ 

Nein, natürlich war es nicht Philip. 

Entmutigt ließ ich meine Schultern sacken. „Doch, schon … ich bin nur etwas müde, hab zu wenig geschlafen.“ 

Sven musterte mich eindringlich und fühlte meine Stirn. „Du siehst fast genauso geschrottet aus, wie am Tag unserer Ankunft.“ 

Vielen herzlichen Dank auch. 

„Du, dieser heiße Typ hat nach dir gefragt.“ 

Mein Gesicht hellte sich schlagartig auf. 

„Wirklich?“ 

Sven hob skeptisch eine Augenbraue. „Ja gerade eben. Er hat gesagt er würde gleich abreisen und hat mich gefragt, ob du schon beim Frühstück warst.“ 

Weiter kam er nicht, denn ich rannte bereits los, stürmte Richtung Lift. 

Auch wenn ich mir einreden wollte, dass nichts von all dem, was gestern geschehen war, auch nur die geringste Bedeutung hatte, wurde mir vor lauter Aufregung fast schwindelig. Konnte es sein, war er noch einen Moment da? Und wenn ich jetzt nach unten stürmte, runter in die Lobby, würde er dann noch da sein? 

Dieser verdammte Aufzug! Konnte der sich nicht schneller in Bewegung setzen? Konnten sich die Türen nicht noch schneller öffnen? Und glitt er für gewöhnlich nicht auch viel schneller nach unten? 

Alles kam mir so langsam vor, fast so, als würde sich die Welt gegen mich bewegen. 

In der Lobby angekommen, rannte ich zur Tür. Ein kleiner, weißer Bus rollte gerade vom Gelände. Von dem kleinen Shuttlebus war nicht mehr viel zu sehen. Gerade senkte sich die Schranke hinter ihm, dann verschwand er auch schon hinter dem Tennisplatz um die Ecke.

*** 

Die restlichen Tage waren öde, langweilig und alles andere als erholsam. 

Auch wenn Sven mich oft ablenkte und wir mal hier und dort eine Tour unternahmen, gab es irgendwie nichts, das mir Freude bereiten konnte. 

Dabei hatte Philip mir versprochen, mir die Gegend zu zeigen. Naja versprochen nicht direkt, aber angeboten hatte er es. Schlimmer fand ich es, als in seinem Zimmer mir gegenüber ein junges Paar mit Kleinkind einquartiert worden war. 

Philip war weg, er würde nicht den Kopf aus der Zimmertür stecken und mich angrinsen. Und jetzt hatte ich auch nie wieder die Gelegenheit, ihn zu treffen oder mit ihm zu sprechen. 

Was war denn das für ein Dilemma bitte? Innerhalb von zwei Monaten gleich zwei Mal im Liebeskummer zu ertrinken? 

Eigenartig, dabei hatte ich nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, mal etwas mit einem Mann anzufangen. Gab es denn so etwas? Dass man selbst als Hetero mal so eine Erfahrung machen und sich in einen anderen Kerl verlieben konnte? Aber einem Mann hinterher zu trauern, den man gerade mal wenige Tage flüchtig kannte? Klang das nicht eher nach Frauenkram? 

Endlich kam der Tag unserer Abreise, ich konnte gar nicht schnell genug von hier verschwinden und war dementsprechend froh, als wir im Flugzeug saßen. 

Alles, was ich jetzt noch wollte, war meinem alten Leben nachzugehen, meinen tristen Alltag herbeizuwünschen und an nichts mehr denken zu müssen. 

„Also ehrlich, ich hätte gedacht, dass der Urlaub mit dir viel mehr Spaß macht“, beschwerte sich mein junger Neffe. 

Für gewöhnlich hätte ich ihm jetzt einen Klaps auf den Hinterkopf verpasst und ihm dafür eine bissige Bemerkung an den Kopf geworfen. Aus dem Fenster zu starren erschien mir in diesem Moment allerdings reizvoller. 

„Kann sein …“, kam es lustlos von mir zurück. Wo war mein Elan hin, meine Freude? Wo war mein Urlaub hin und warum hatte ich keinen Tag so wirklich genießen können? 

Alles nur wegen diesem bescheuerten Bling-Bling-Boy! 

„Weißt du was?“, ignorierte Sven meine Antwort. „Dieser Kerl, Philip hieß der, oder? Na jedenfalls hab ich ihn doch am Tag seiner Abreise noch in der Lobby erwischt.“ 

Beim Klang seines Namens bohrte mir jemand mehrere Nägel in den Bauch. 

„Und?“, wollte ich ungeduldig wissen. 

Sven begann breit zu grinsen. „Ich hab seine Handynummer ergattert.“ 

Mein Herz setzte aus. 

Mit einem Ruck wirbelte ich zu meinem Neffen herum, der arme Kerl zuckte dermaßen erschrocken zusammen, dass er fast mit der Frau zusammenstieß, neben der er saß. 

„Was?“, blaffte ich ihn an. 

Sofort versuchte er den Zettel zu verstecken, den er gerade rausgeholt hatte. „Ich wollte es dir ja nicht erzählen, weil ich wusste, dass du wieder ausflippst!“ 

„Gib das her!“ 

„Ich weiß, du kannst es nicht akzeptieren, dass ich schwul bin, aber ich lass es nicht zu, dass du mir diesen heißen Flirt wegnimmst!“ 

Die Frau neben uns begann seltsam zu schauen und sah aus, als ob sie sich am liebsten von uns weg gesetzt hätte. 

„Flirt?! Ihr habt euch doch noch nicht einmal unterhalten! Und ich dachte du wärst bereits in jemanden verliebt!“ 

„So ist das eben in der schwulen Szene! Freie Liebe für alle!“ 

Freie Liebe?! 

„Jetzt hör auf so einen Müll zu reden und gib mir das!“ Ich packte ihn am Arm und versuchte ihm den weißen Zettel zu entreißen. „Von mir aus sei schwul, von mir aus kannst du dir den Typen von der Party schnappen, aber gib mir das! Der ist viel zu alt für dich!“ 

„Du musst echt lernen, mit deiner Homophobie klarzukommen!“ Jetzt gerieten wir erst richtig aneinander. „Ich stehe nun mal auf Männer, ob dir das passt oder nicht! Mir macht es nichts aus, dass er älter ist!“ 

„Meine Herren, bitte!“ Eine Stewardess kam herbei geeilt und schlichtete unseren Streit für einen Moment. Trotzdem ließ sich die Aufregung in meinem Bauch kaum unterdrücken. Dieser kleine Mistkäfer! Der konnte was erleben, sobald wir gelandet waren. 

Aber da ahnte der nicht mehr ganz so coole Onkel nicht, dass noch eine weitere Überraschung auf ihn wartete. 

Nach der Ankunft standen wir irgendwann schweigend nebeneinander vor dem Band und warteten auf unsere Koffer. Meine Laune hatte ihren Tiefpunkt erreicht. 

„Das war ein Witz“, knurrte Sven völlig unerwartet, während wir den Koffern dabei zusahen, wie sie ihre Runden drehten und auf ihre Besitzer warteten. 

„Was denn?“ Der gereizte Unterton in meiner Stimme sollte ihm zeigen, dass ich gerade nicht zu Späßen aufgelegt war. 

Ohne mich anzusehen zückte er das Fitzelchen Papier und hielt es mir zwischen Zeige- und Mittelfinger entgegen. „Ich hätte ja gerne mit ihm geflirtet, aber er fand mich uninteressant. Die Nummer war für dich.“ 

Völlig fassungslos stand ich da, fühlte mich als hätte man mir einen Betonklotz ins Gesicht geschlagen. Ganz langsam kroch mir wieder die Hitze in die Wangen. Aber Sven verzog keine Miene, hielt mir einfach nur die Nummer hin. 

„Ich hab schon im ersten Moment gesehen, dass Phil auf dich steht. Er hat gesagt, dass ich dir die Nummer geben soll, sobald ich sehe, dass du Interesse zeigst.“ 

Jetzt drehte er sich langsam zu mir herum und grinste mich breit an. „Und? Wie war‘s?“ 

Wir beide wussten ziemlich genau, was er damit meinte. Wieder kroch mir die Hitze in die Wangen, ohne zu zögern, schnappte ich nach dem Zettel. 

„Toll …“ Die ganze Zeit über starrte ich auf die Nummer. Das Herz platzte mir bald aus der Brust, ich war sogar dermaßen neben der Spur, dass unsere Koffer mindestens drei Mal an mir vorbei zogen. 

„Ich geh mal für Königstiger.“ Wir hievten das Gepäck vom Band und stellten es vor uns auf dem Boden ab. Sven ließ seine Sachen bei mir stehen und verzog sich Richtung Toilette. 

Das war doch die Gelegenheit, oder? Wäre es blöd, ihn jetzt anzurufen? Seltsam, wie etwas, dass sich so weit weg angefühlt hatte, jetzt so greifbar nah war. Völlig überrumpelt geriet ich also ins Grübeln. So lange hatte ich ihm hinterher getrauert, bereut, dass ich mich nicht von ihm verabschiedet hatte und nun war sie da, die ultimative Gelegenheit. Sollte sie ungenutzt bleiben? 

Vielleicht wäre es okay mal abzuchecken, ob die Nummer überhaupt richtig war. Einmal anklingeln und auflegen. Meine Nummer kannte er ohnehin nicht und würde auch sicher nichts ahnen. Okay, also nur Probeklingeln! 

Woher kam der Kerl eigentlich? 

Oh, es klingelte! 

Mein Herz schlug schneller und schneller. Gleich würde es mir bestimmt aus der Brust platzen. Mist, das sollte doch nur ein Probeklingeln sein, warum ertönte immer noch das Freizeichen? Schnell auflegen! Schnell! 

Ein Kratzen war zu hören, dann ertönte Philips grinsende Stimme. „Deni?“ 

Das Lächeln, das sich langsam meiner Lippen bemächtigte, konnte gar nicht noch breiter werden. 

„Ich bin‘s.“ Ironisch, nicht wahr? 


Pink ist nicht dasselbe wie rosa 

Pink 

von Chris P. Rolls 

 

Im Treppenhaus des mehrstöckigen Altbaus im Hamburger Studentenviertel roch es nach gebratenem Fisch und frischer Farbe. Irgendwo sang jemand laut und schief. Gelächter ertönte von einem der Hinterhofbalkone. 

Lärm war immer ein Teil des bunten Lebens in diesem Haus. Besonders am frühen Freitagabend nahm daher niemand, der meist studentischen Bewohner, Anstoß an dem Geräusch einer zufallenden Tür und dem hastigen Klacken von Absätzen auf den Treppenstufen. 

„Ricky!“

Die Stimme erklang dumpf hinter der Tür, die gleich danach aufgerissen wurde und kaum weniger leise ins Schloss fiel. 

„Ricky! Nun warte doch mal!“ 

Der junge Mann in der engen Jeans mit strassbesetztem Gürtel, weißen Halbstiefeln und hellgelbem Hemd, der die Stufen hinabeilte, wandte nicht einmal den Kopf. Eher beschleunigten sich seine Schritte noch mehr. Sein schmales Gesicht war grimmig, der Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Schwarzer Kajal betonte seine grünen Augen, in den Ohren glitzerten diverse Ohrringe und die hellbraunen kurzen Haare mit helleren Spitzen waren sorgfältig gestylt. Seine schlanken Finger, allesamt beringt und die Fingernägel sorgfältig regenbogenfarben lackiert, sausten nur so über das hölzerne Treppengeländer.

„Mann, Ricky!“ Etwas langsamer folgte ihm ein junger Mann, dessen Gesicht kantig, mit dem Ansatz von Bartstoppeln war, die unzureichend zahlreiche Aknenarben verdeckten. Seine weite Jeans hing ihm locker von den Hüften, der weit geschnittene Hintern fast in den Kniekehlen. Er trug ein schwarzes, einfaches T-Shirt mit einer Jeansjacke darüber, und seine kurzen, schwarzen Haare wirkten unordentlich. 

Ricky hatte das unterste Stockwerk erreicht und verschwand durch die Tür auf die Straße. Er blieb einen Moment stehen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch die Nase ein. Die Tür hinter ihm ging auf und sein Freund Tom trat auf die Straße. Augenblicklich setzte Ricky seinen Weg fort und ging so schnell es ihm seine Stiefel mit Absätzen möglich machten auf die Bushaltestelle zu, die in 200 Metern Entfernung mit Leuchtreklame für H&M Mode warb.

„Kannst du mal stehen bleiben?“ Genervt verdrehte Tom die Augen und bemühte sich unauffällig und cool seinem Freund dennoch in derselben Geschwindigkeit zu folgen. 

„Ich will den Bus nicht verpassen“, warf ihm Ricky über die Schulter unnötig laut zu. „Ich mag ungern zu spät kommen.“

„Der Bus kommt erst in 10 Minuten und die Party beginnt auch erst um 20 Uhr.“ Tom brummte es vor sich hin und sah einen Passanten finster an, der Ricky und ihn stirnrunzelnd musterte. „Is' was?“ Der Mann schüttelte den Kopf und beeilte sich an Tom vorbeizukommen. Mit missmutigem Ausdruck stapfte Tom hinter Rick zur Bushaltestelle.

Sein Freund hatte sich mit übergeschlagenen Beinen auf die Plastikschale des Sitzes gesetzt und musterte betont interessiert die Werbung. Sein Fuß wippte auf und ab.

Tom kannte ihn gut genug, um die innere Anspannung zu erkennen. Ricky war manchmal etwas … kompliziert. Innerlich seufzte er.

„Du wirst dir noch was wegholen“, murmelte er und stellte sich neben ihn. „Ist ganz schön frisch ohne Jacke.“

„Dir war meine Jacke ja nicht genehm“, gab Rick schnippisch zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Glaswand.

„Mann, es ging doch nur um die Farbe!“ Mit einem genervten Schnauben verdrehte Tom die Augen. 

„Was war an der Farbe denn auszusetzen? Sie passte perfekt zu meinem Outfit.“

„Mann, Ricky, rosa ist … total schwul!“ Tom grummelte einen verhaltenen Fluch in sich hinein. Er hasste solche Gespräche.

„Rosa ist nur eine Farbe. So wie Grün oder Blau oder Gelb. Eine Mischung aus Rot und mehr oder weniger Weiß. Sie verkörpert per se keine sexuelle Ausrichtung“, dozierte Ricky und besah sich seinen Nagellack. „Was ist denn deiner Meinung nach eine Heterofarbe?“

Tom knurrte und wandte den Kopf ab. Er vermied solche Diskussionen mit Rick. Irgendwie gelang es diesem immer seine Worte so umzudrehen, dass er Recht hatte. Vielleicht weil er nun mal doch einiges älter war und studierte. 

Tom wusste, dass er älter wirkte, als er war. Seine Erinnerungen an die Schulzeit verloren sich im Drogenrausch, als er mit dreizehn in die Szene abgerutscht war. Über die Drogen war der Weg auf den Strich nicht weit gewesen und erst mit fünfzehn hatte er den Absprung geschafft. 

Er machte nun eine Ausbildung als Pferdewirt auf einem Reiterhof, doch die Berufsschule fiel ihm schwer. Er hatte einige Defizite aufzuholen und reagierte noch viel zu oft auf Druck aggressiv oder mit Arbeitsverweigerung.

Ricky zog eine Feile hervor und korrigierte eine Ecke seines Daumennagels. 

„Ich mag rosa nun mal gerne. Eine dezente, flexibel zu kombinierende Farbe. Aber zu deiner Information: Die Jacke ist weder rosa noch Pink. Sie ist lachsfarben, das ist ein großer Unterschied. Ein Rosa mit einem Touch ins gelblich Orange. Sie passte perfekt zu diesem hellgelben Hemd.“

„Was auch immer: Sie ist aus Lackleder und total tuntig. Du hättest doch einfach eine andere anziehen können, anstatt wie ein Idiot ohne rauszustürmen.“ Tom warf Rick verstohlen einen Blick zu, dessen Schultern in dem hellen Hemd schmal wirkten. Noch war es recht warm aber wenn sie von der Party heimkommen würden, würde es deutlich kühler sein. Dummer Sturkopf, so eine empfindliche Mimose. 

„Tuntig?“ Rick wechselte die übergeschlagenen Beine und sein Fuß wippte noch heftiger.

„Naja einfach zu deutlich … schwul halt.“

„Was ist daran auszusetzen? Ich bin schwul, ich mag es bunt und glitzernd. Ich muss nicht verstecken, was und wer ich bin.“ 

„Musst du denn dabei immer so tuntig sein?“ Tom stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Aus der Sache kam er nicht so leicht wieder raus. „Oh Mann, Ricky, das nervt einfach.“

„So? Ich nerve dich also, so wie ich bin?“ Rickys Stimme wurde heller und er sah seinen Freund mit zusammengekniffenen Lippen gekränkt an. 

„Manchmal schon“, brummte Tom versöhnlicher. „Muss es denn immer so auffällig sein?“

„Warum nicht? Es gibt viel zu viele schwule Männer, die sich verstecken, sich selbst verleugnen. Todsicher bin ich keiner von denen, die mit ihren Psychosen unglücklich herumlaufen und ihr eigenes Ich verleugnen. Wäre dir das lieber?“ 

„Quatsch. Ich bin ja auch schwul und muss nicht in Pink herumlaufen, um das zu beweisen.“ 

„Pink würde dir sogar stehen“, konterte Ricky unbeeindruckt. „Ein wenig mehr Farbe würde dir durchaus mal gut tun. Du schaust immer so finster aus in dunkler Kleidung.“

„Nie im Leben. Ich hasse Pink.“

Zum Glück kam der Bus heran und enthob Tom vorerst weiterer Worte. Schweigend saßen sie während der Fahrt nebeneinander. Rick starrte aus dem Fenster, Tom hatte die Hände in die Hosentaschen gestopft und das Kinn auf die Brust gesenkt. Er wusste haargenau, wie empfindlich Ricky war. Aber musste der aus jeder Mücke immer einen Elefanten machen? Diese Scheißjacke war echt der letzte Mist. Nur wegen seiner unvorsichtigen Bemerkung lief Rick nun ohne Jacke herum. 

Es waren nur wenige Stationen bis zum Dammtor Bahnhof, von wo sie mit der S-Bahn weiterfahren wollten. Rickys knallgrüne Ente war zuhause geblieben, damit sie beide etwas trinken konnten. 

Tom verzog den Mund. Er würde nicht viel trinken, denn auch am Samstag erwartete ihn Linda pünktlich am Stall, und wenn er bei Rick schlief, musste er noch früher los.

Er schloss die Augen. Heute war irgendwie nicht sein Tag. Sein Kopf schmerzte und eigentlich hatte er gar nicht mit zu der Party kommen wollen. Hinter ihm lag eine Sitzung beim Seelenklempner, und obwohl er natürlich Ricky gegenüber nichts hatte verlauten lassen, ging es ihm ziemlich dreckig. Der war jedoch so voll Vorfreude auf die Studentenparty gewesen, dass er ihm den Spaß auch nicht hatte verderben wollen. 

Natürlich hatte ihn Rick gefragt, wie es gelaufen war. Er erkundigte sich jedes Mal. 

Es war noch gar nicht so lange her, dass Tom ihm gestanden hatte, wie er früher zu seinem Geld für die Drogen gekommen war. Bevor er in den Entzug gegangen war und bevor er Rick getroffen hatte, der gemeinnützig neben dem Studium in einer Drogenberatungsstelle arbeitete. 

Ricky hatte nicht entsetzt reagiert oder sich gar vor ihm geekelt. Ganz wie Toms Freund Alec vom Reiterhof ihm versichert hatte, als er ihm Mut gemacht hatte, Rick einzuweihen. Rick hatte ihn nur verständnisvoll angelächelt, in den Arm genommen und ihm versichert, dass es für ihn nie einen Grund geben würde, ihn nicht zu lieben. 

Die ersten Male war er sogar zu den Gesprächen mitgekommen und hatte vor dem Raum auf Tom gewartet. Einmal war Tom sogar so fertig gewesen, dass er direkt in Rickys Arme getaumelt war und sich von ihm hatte halten lassen, während ihm die Tränen unablässig über das Gesicht gelaufen waren.

Ricky war immer für ihn da, wenn er ihn brauchte, dessen war sich Tom sehr wohl bewusst. Auch, dass Ricky deutlich älter war. Und ihn über alles liebte. Trotz seiner unschönen Vergangenheit. 

Sein heutiges Gespräch war um seine Eltern gegangen, über die er sonst nie sprach. Der Psychiater hatte so lange genervt, bis er endlich einige Details von seiner alkoholabhängigen Mutter und seinem ebenso an der Flasche hängenden, oft gewalttätigen Vater preisgegeben hatte. 

Tom massierte sich die Nasenwurzel. Er wollte nicht mehr daran denken, er wollte das Thema gerne vergessen. Dieser blöde Psychodoc musste es aber immer wieder hervorkramen. Ob es Alec ebenso erging? In den blonden jungen Mann, der auf dem Reiterhof als Reitlehrer und Pferdebereiter arbeitete, hatte sich Tom gleich bei ihrer ersten Begegnung verguckt. Dass Alec ein kaum schöneres Geheimnis in sich trug als er, hatte Tom eher zufällig herausgefunden, als er den älteren, aber etwas schüchternen jungen Mann bedrängt hatte. Alecs angstvolle Reaktion kannte er nur zu gut. 

Was dieser durchgemacht hatte, erschütterte Tom sehr: Vier Monate lang hatte ihn ein perverses Arschloch gefangengehalten. Den Psycho hatten sie zwar mittlerweile erwischt, Alec litt jedoch noch immer unter den Folgen, auch wenn er sich seinen Weg ins Leben zurück erkämpft hatte und nun mit dem Polizisten Mike zusammen war.

Tom hatte Mike zu Beginn regelrecht gehasst. Der Bulle hatte ihm seinen Alec weggenommen. Für ihn war sofort klar gewesen, dass Alec und er zusammengehörten. Sie teilten dasselbe, wussten genau um die Empfindungen des anderen. Und Alec hatte in Tom Beschützerinstinkte angesprochen, auch wenn er fünf Jahre jünger war. 

Noch immer empfand Tom viel für Alec, doch Ricky hatte klammheimlich einen viel höheren Stellenwert für ihn bekommen. Hartnäckig und mit unendlicher Geduld hatte sich dieser in sein Herz gestohlen. Die flippige Art, die häufigen Gefühlsausbrüche und seine offen gezeigte Liebe waren Balsam für Toms verletzte Seele. 

Wenn da nur nicht diese häufigen Streitgespräche wären. Meist ging es um Kleinigkeiten, die sich aufbauschten. Ricky nahm ihm seine flapsige, teilweise grobe Art meist nicht übel. Aber ab und an trat er in die Fettnäpfchen, die in der Beziehung mit Ricky öfter anzutreffen waren. Wenn Ricky beleidigt war, oder heulte, wusste Tom oft nicht damit umzugehen.

Dann rief er Alec an, der natürlich meist auch schon von Ricky informiert worden war und geduldig zuhörte, Vorschläge machte und tröstete. Alec war großartig und Tom bewunderte ihn sehr. 

„Geht es dir gut, Tommy?“ 

Tom schlug die Augen auf. Ricky musterte ihn besorgt und seine Hand legte sich kurz auf seine Stirn. 

„Alles okay“, murmelte Tom abweisend. Auf gar keinen Fall wollte er jetzt von dem Therapiegespräch erzählen müssen. „Bin nur müde. War ein harter Tag heute. Musste einen Koppelzaun neu ziehen.“

Rickys Finger strichen über seine Wange und er lächelte zärtlich. „Ist es wegen der Therapie?“ 

Scheiße, Ricky hatte gelegentlich so eine Gabe genau zu wissen, wo der Hund begraben lag. Vielleicht lernte er das ja in seinem Studium. Rick wollte gerne über alles reden und alles analysieren. Angeblich ging es einem dann besser.

Aber nicht jetzt. Nicht im Bus oder der S-Bahn und erst recht nicht vor der Party. Sie wollten Spaß haben, feiern, nicht über seine unfähige Mutter und einen Vater reden, der ihn zwei Tage ohne Essen und Trinken im dunklen Keller eingesperrt hatte, nur weil er mit seinem Fahrrad einen Kratzer im Lack des Autos verursacht hatte. 

Tom wandte den Kopf ab und stand auf. Sie hatten die Haltestelle erreicht.

Auch in der S-Bahn sprachen sie nicht. Ricky warf ihm ab und an besorgte Blicke zu, die Tom versuchte zu ignorieren. Er hasste das. Er war nicht gerne schwach. 

In seiner Idealvorstellung war er der starke Mann zu dem Ricky aufsah, der ihn beschützen, an den er sich anlehnen konnte. Nur wegen dieser ganzen Psychosache brauchte er todsicher kein Mitleid. Erst recht nicht von Ricky.

„Hoffentlich sind da nicht wieder so durchgeknallte Typen wie letztes Mal“, brummte er, als sie endlich ihr Ziel erreicht hatten.

„Nur so durchgeknallt wie ich auch“, bemerkte Ricky etwas spitz. „Ein paar meiner Freunde aus der Szene sind da.“

Also definitiv ein paar von den ganz Durchgeknallten. Tom verdrehte die Augen.

Ricky hatte einen äußerst großen und bunten Freundeskreis. Bunt bezog sich dabei auch auf ihr Erscheinungsbild. Die Einzigen, mit denen Tom etwas anfangen konnte, waren die beiden Giganten Phily und Georg. Letzterer war sogar ein Kollege von Mike, über den Ricky und er sich auch kennengelernt hatten. Phil war eine wandelnde Schrankwand mit weißblonden Stoppelhaaren und Georg stand ihm körperlich an Größe und Breite kaum nach. Philys Freundeskreis beinhaltete einige äußerst schräge Vögel und Transvestiten, mit denen wiederum Ricky sich gut verstand und mit denen sie sich gelegentlich in der Szenebar „Pinkalotta“ trafen.

„Ist der Hippie auch da?“ 

„Er heißt Hinnerk und ist kein Hippie“, korrigierte ihn Ricky sofort. „Er lebt alternativ in einem Bauwagen und demonstriert gegen das Unrecht unserer sogenannten Demokratie.“

„Er trägt Klamotten, die aus der Altkleidersammlung kommen, und schnorrt sich durchs Leben, wenn er nicht in den Abfallcontainern der Supermärkte rummacht.“ Tom konnte ihn nicht leiden, denn auf jeder Party baggerte der ansonsten leider sehr gut aussehende Hinnerk seinen Ricky an. Hinnerk war etwas größer als Tom, natürlich älter und quatschte andauernd Zeug von dem Tom kaum die Hälfte verstand, dessen Ausführungen Ricky aber immer mit Begeisterung folgte. 

„Containering nennt man das. Und was da weggeschmissen wird, sind gute Lebensmittel. Pure Verschwendung. Hinnerk wühlt dabei in der Wunde unserer Wegwerfgesellschaft und zeigt die Missstände auf.“ 

„Er wühlt eher in gammeligen Mülltonnen rum, so wie der immer müffelt.“ Tom murmelte die Worte, Ricky hatte sie natürlich doch gehört, bevorzugte aber wohl, nicht auf das Thema einzugehen, weil sich in dem Moment die Tür des Partygebers öffnete und sie mit lautem „Hallo“ begrüßt wurden.

Der pochende, dumpfe Schmerz hinter Toms Stirn wurde nicht besser, auch nachdem er zwei Bier getrunken hatte. Die Musik war laut, alles amüsierte sich gut und er saß auf dem Sofa und beobachtete finster, wie sich Hinnerk unverfroren an seinen Ricky ranmachte, indem er vorgab, mit diesem ein „Projekt von sozialer Wichtigkeit“ zu besprechen. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte diesem Arsch in die Fresse geschlagen. 

Hinnerk mochte ein Ökofreak sein, aber er war vor allem auch ein Aufreißer, und dass er total scharf auf Ricky war, konnte jeder sehen. Schon einmal war Tom mit ihm aneinandergeraten und hatte ihm Prügel angedroht, wenn er seine Grabscher nicht von Ricky lassen würde. 

Hinnerk war wenig beeindruckt gewesen, hatte nur was von: „Aggressionspotenzial und wenig soziales Umfeld“ geschwafelt. Letztlich war es Ricky gewesen, der Tom davon abgehalten hatte, dem Wichser das Aggressionspotenzial in die soziale Fresse zu boxen, indem er Hinnerk angelächelt und Tom geküsst hatte. „Mein kleiner Machoman. Ich liebe ihn, so wie er ist.“

„Was ist los mit dir? Amüsierst du dich nicht? Du guckst so finster, ich habe dir mal was zum Aufheitern mitgebracht.“

Tom sah hoch. Ricky schwang sein Bein über die Sofalehne und drückte Tom einen Teller mit Süßigkeiten in die Hand. Lächelnd strich er ihm durch die Haare, doch Tom wich aus.

„Sollte ich das? Der Ökoscheißer macht dauernd mit dir rum. Kann der nicht einfach wieder in seine Mülltonne verschwinden? Der geht mir auf den Sack.“ 

„Wir unterhalten uns doch nur. Bist du etwa eifersüchtig? Dazu besteht kein Grund, mein Süßer.“ Ricky lächelte gerührt, was Tom nur noch wütender machte. Er schob den Teller heftig zur Seite und legte seine Hand auf Rickys Bein. 

„Hat er dir nicht letztens an den Arsch gepackt? Der Typ will dich doch nur ficken. Sein Geschwafel ist völlige scheiße, alles, was der will, ist dich rumkriegen.“ Schnaubend warf Tom Hinnerk einen Blick zu. „Und bestimmt steht der auf dieses verdammte Pink deiner blöden Jacke.“

„Oh Mann, Tommy! Lachsfarben. Die Jacke war lachsfarben. Mann, musst du deswegen so rumnölen? Was ist dir denn heute über die Leber gelaufen? Was war los bei Dr. Goedhard?“

„Nichts. Gar nichts war los.“ Wut kochte in Tom hoch. Musste Ricky andauernd das Thema anschneiden? Er war doch kein irrer Psycho, nur weil er Drogen genommen und auf die schiefe Bahn geraten war. Er war drüber hinweg, das war Vergangenheit. Kapierte das keiner? Andauernd behandelte ihn irgendjemand, als ob er ein bedauernswertes Hündchen wäre. 

Dann hatte ihn sein Alter eben vermöbelt, sein Zuhälter ebenso und einer seiner Kunden hatte ihn vergewaltigt. Kacke ja. Das war vorbei und gegessen. Alec kam doch auch damit klar.

In Toms Kopf schwoll der Druck an, seine Augen brannten gefährlich, und obwohl er Ricky am liebsten an sich gezogen hätte, zog er seine Hand zurück. In ihm kochte die Wut hoch und er konnte nicht mehr steuern, wohin sie sich entlud. 

„Dein tuckiges Gehabe geht mir voll auf den Sack. Rosa oder Pink ist doch so was von scheißegal. Es ist einfach keine Farbe für einen Mann.“ 

Augenblicklich zogen sich Rickys gezupfte Augenbrauen zusammen. 

„Also bin ich kein Mann, nur weil ich rosa mag?“ Pikiert sah er Tom an, der heftig mit sich rang und versuchte, die Wut zurückzudrängen. Er wusste haargenau, dass er Ricky verletzte und das wollte er doch gar nicht. 

„Du bist …“, brachte er mühsam beherrscht heraus. Sein Puls raste, seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt, die Muskeln schmerzten unter der Anspannung. Scheiße nochmal, er wollte das doch nicht sagen. 

„Sag es ruhig.“ Rickys Stimme war kühl. Er sah Tom mit einer Mischung aus Zurückhaltung und Verwunderung an. Darunter lag diese Besorgnis, die Tom so auf den Keks ging. 

„Du bist manchmal einfach echt zu … tuckig.“ Seine Lippen bebten, nur mühsam hielt er sich zurück. Er wollte aufspringen und diesem Ökowaschlappen die Fresse polieren. Irgendetwas tun, um diesen verdammten Druck loszuwerden, der seinen Kopf und Körper zu sprengen drohte.

„So? Du findest mich also tuckig? Toll zu wissen.“ Ricks Tonfall sagte alles und in Toms Kopf klickte es. Er sprang auf und fegte den Teller hinunter. Gummibärchen, Negerküsse und Bonbons flogen umher und viele Gäste wandten ihnen den zu Kopf. Tom spürte ihre Blicke auf sich brennen. Ihre Verachtung, ihr gespieltes Mitleid, das bedauernde Tuscheln hinter seinem Rücken. Sie hatten doch alle keine Ahnung.

„Du bist zickiger als jede Frau und läufst rum, wie die schlampigste … Tunte. Wer soll dir da noch den Kerl abnehmen? Was soll das? Du spielst doch bloß den echten Kerl. Musst du denn auch jedem mit deinem Arsch vor der Nase rumwackeln und ihn zum Ficken geradezu einladen?“ Er schrie, seine Stimme überschlug sich beinahe. 

Ricky entglitten die Gesichtszüge und er sprang ebenfalls auf. Unter seinem Stiefel zermatschte ein Negerkuss und er strich sich fahrig durch die Haare. Seine Lippen zitterten vor Anspannung, die grünen Augen blitzen so hell, wie Tom sie noch nie gesehen hatte. 

„Ich bin also schlampig und eine Tunte? Kein echter Mann?“ Rickys Stimme schwoll an und er brüllte: „Du kleiner Scheißer! Ich habe schon Männer gefickt, da hast du noch an der Nadel gehangen und deinen Arsch nur für Kohle hingehalten.“ 

Tom taumelte zurück. Alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. Ihm war kalt, ihm war schlecht. Der Schlag hatte gesessen. 

„Glaub mir, du bist nicht der einzige Kerl, der mich mit seinem Machogehabe versucht hat zu beeindrucken. Fassade nichts weiter.“ Rick war in Fahrt gekommen, mit wilden Gesten unterstrich er seine Worte. „Und ich kann jederzeit einen anderen Kerl bekommen, warte es nur ab. Ich muss nicht mit dir nachhause fahren.“

„Ach ja? Na dann, los, worauf wartest du noch? Ich halte dich bestimmt nicht ab. Los, reiß dir doch einen auf, der auf Pink steht. Mich kotzt es an.“ Toms Stimme schmerzte im Hals, die Worte brannten, er konnte sie dennoch nicht aufhalten. Er war so zornig, dass er seine Fäuste wuchtig gegen die Sofalehne krachen ließ und zwei Mädchen hell aufschrien, als es hörbar knirschte. 

Ricky bedachte ihn mit einem langen Blick, wandte sich ruckartig um und ging zum Büfett, wo er sich ein großes Glas mit Wodkabowle einschenkte, es in einem Zug austrank, nur um sich mit zitternden Fingern gleich noch eins zu holen. 

Tom bemerkte die Blicke auf sich kaum noch, er fixierte seinen Freund mit brennenden Augen und kämpfte mit sich. Dieser verfickte Tag! Alles lief schief. Verdammter Psychoscheiß!

Sein Instinkt wollte zu Ricky stürzen, ihn an sich reißen, ihn küssen, ihm klarmachen, wie sehr er ihn brauchte, wie verdammt tief er ihn liebte. Sein Stolz und diese unberechenbare Wut, die immer in ihm lauerte, hinderten ihn daran. Nicht er war derjenige, der sich entschuldigen musste. Ricky war es.

Tom knurrte und warf sich auf das Sofa zurück, sodass er seinen Freund nur noch in der Spiegelung des großen Fernsehers beobachten konnte. Der trank das dritte Glas und machte keinerlei Anstalten zurückzukommen. 

Die Party ging weiter. 

Ab und an warf jemand Tom oder Ricky einen fragenden Blick zu, den beide ignorierten. Keiner sprach sie an.

Toms Gedanken bewegten sich hin und her. 

Ricky gab sich offensichtlich die Kante. Das machte der doch mit Absicht. Er wusste haargenau, dass Tom die Finger von harten Sachen lassen musste, weil er deswegen schon einmal fast wieder abgesackt wäre. Linda hatte klar gemacht, dass es kein weiteres Mal geben durfte oder Tom wäre die längste Zeit in ihrem Stall gewesen. Und dieser ökodämliche Hinnerk schlich bestimmt schon irgendwo herum und lauerte nur darauf, sich Ricky zu schnappen. 

Tom fühlte sich immer schlechter, sein Hals war so eng, dass er kaum noch atmen konnte, sein Brustkorb schmerzte und das fachte seine Wut nur noch mehr an. 

Was machte er noch hier? Ricky konnte gut alleine nachhause kommen. Er musste immerhin morgen arbeiten und sollte einfach gehen. Der Spinner konnte schauen, wo er blieb. Er war weder sein Kindermädchen noch sein Aufpasser. Wenn er sich zudröhnen wollte, dann ohne ihn.

Tom sprang so heftig auf, dass ein Mädchen erschrocken ihren Drink verschüttete, und drängelte sich durch die Gäste zur Tür. An der Garderobe wühlte er sich durch das kunterbunte Durcheinander zu seiner Jeansjacke durch. Er wollte sie schon überstreifen und zögerte.

Ricky hatte keine Jacke dabei. 

Wegen ihres dummen Streits vorher war er ja ohne losgelaufen. Wenn er alleine heimgehen musste und auch noch angetrunken … er würde bestimmt frieren ohne Jacke. Todsicher würde er sich was wegholen. 

Tom sah sich um und hängte die Jacke entschlossen über einen Gummibaum, der den Eingangsbereich zierte. Dort würde Ricky sie bestimmt sehen, wenn er ging. Er wusste, dass es Toms Jacke war. Er würde sie nehmen und nicht frieren. 

Noch einmal sah sich Tom um, doch die Party lief geräuschvoll weiter und Rick war nicht im Flur aufgetaucht, um ihn zum Bleiben zu überreden. Schnaubend wandte er sich um, zog die Haustür auf und warf sie krachend zu. Zorn trieb seine Schritte zügig voran. 

Sollte dieser Arsch sich doch alleine amüsieren.

***

So ein dämlicher Spießer. Für wenn hielt er sich? Supermann?

Andauernd diese Spitzen, Augen verdrehen und den Mund missmutig verziehen, nur weil er nun mal Farben und glitzernde Sachen liebte. Und ganz besonders Rosa. Er war schwul und verdammt stolz darauf.

Der sollte sich doch …

Ricky unterdrückte ein Husten. Der scharfe Alkohol brannte in seiner Kehle und der bittere Geschmack wurde nur mäßig durch die Dosenfrüchte gemildert. Doch der Alkohol dämpfte auch die Wirkung von Toms Worten. Allerdings weniger Rickys latent schlechtes Gewissen.

Egal wie wütend er in dem Moment gewesen war: Das hätte er nicht sagen dürfen. Weder hier vor all den Leuten, noch überhaupt. Es war ihm rausgerutscht, ehe er hatte nachdenken können. 

Toms schlechte Laune war ihm unsagbar auf den Geist gegangen und dann tat der immer noch so, als ob nichts wäre. Er konnte doch genau sehen, dass ihn etwas bedrückte und todsicher hing es mit der Sitzung zusammen. Wenn Tom nur endlich mal den Mund aufmachen würde. Warum vertraute er ihm nicht genügend? 

Ricky kaute auf einem Stück Ananas herum und starrte auf das Sofa, wo bis vor zehn Minuten noch sein Freund gesessen hatte. Er war gegangen, ohne sich umzusehen, ohne sich zu entschuldigen. Er hatte ihn nicht einmal eines Blickes gewürdigt. 

Das Blümchenmuster des Sofabezuges tanzte hin und her und Ricky schloss die Augen, sperrte die Tränen aus. Wenn er heulte, dann würde Tom nur wieder behaupten, er benehme sich wie eine Frau. Weibisch und kindisch. 

Schon sein Vater hatte ihm immer wieder vorgeworfen, er würde sich zu wenig männlich benehmen. Er hatte kein Verständnis dafür aufgebracht, dass Ricky glitzernde Dinge sammelte, helle Farben liebte und nur zu gerne auch einen rosafarbenen Tornister wie seine Schwester gehabt hätte. Ricky hatte schon sehr früh gewusst, dass er anders war, und hatte daraus etwas gemacht. 

Dann war er eben anders, er war speziell. So war er und entweder man mochte ihn oder eben nicht. Auch dass er schwul war, war für ihn nichts dramatisch Neues gewesen. 

Für seinen Vater schon. Seit er ihm erklärt hatte, dass er schwul war, war ihr Verhältnis angespannt. Seine Schwester und Mutter jedoch kamen damit klar. Sie hatten ihn schon immer so genommen, wie er war: bunt, schrill, emotional. 

Und Tom? 

Er hatte sich fast sofort in ihn verliebt, als der schlaksige Fünfzehnjährige ihm zum ersten Mal in der Drogenberatungsstelle begegnete. Tom hatte ihn fasziniert, seine schroffe Art, sein derberes Auftreten, das gewisse Etwas, was ihn umgab, geheimnisvoll, ein wenig unnahbar. Nur war es damals schon sehr offensichtlich gewesen, dass Tom unsterblich in Alec verliebt war, der mit Ricks Schwester Lisa studierte. 

Ricky schürzte die Lippen und schluckte hart. Nun, er war nicht Alec und würde es nie sein. Alec stand todsicher nicht auf Pink oder rosa, der war ruhig und beherrscht und ein toller Zuhörer. Rick mochte ihn sehr gerne, denn er hörte sich auch all seine Probleme an und gab ihm gute Tipps. Er sah toll aus, hatte ein bezauberndes Lächeln und einen winzigen Zug von Melancholie in den Augen. Alec war unbedingt liebenswert. Und tapfer und er hatte Ähnliches erlebt wie Tom ...

Vermutlich war Tom noch immer in Alec verliebt und er nur die Alternative, weil er ihn nicht haben konnte. Warum sonst machte Tom andauernd seine Kleidung schlecht oder beschwerte sich über seine „tuckige“ Art? 

Kein echter Kerl? Pah, der würde schon sehen. Es gab genug Männer, die ihn haben wollten, jawohl. Er musste gar nicht mit diesem Ex-Junkie rumhängen, der ihn beleidigte und nie mit der Sprache rausrückte. Wenn er ihm bewies, dass er ganz einfach jemanden aufgabeln konnte ...

Ricky sah sich entschlossen um. Er schwankte leicht, der Alkohol benebelte seine Sicht. Hinnerk … nein, das war zu leicht, der wollte ihn schon lange haben. Zudem hatte Tom Recht: Er roch oft ein wenig ungewaschen. Aber es gab ja genug andere schwule Männer hier.

Der dort hinten? War der nicht mal mit Stefan vom Tanzclub zusammen gewesen? Hatte er ihn nicht neulich noch im Pinkalotta gesehen? 

Nun, es war einen Versuch wert. Er würde Tom schon beweisen, wie attraktiv er für andere Männer war. Dann würde der sich entschuldigen und …

Ricky strich sich energisch die Haare zurück, warf einen Blick in die Fensterscheibe, die ihm leider nur unzureichend das Bild eines hübschen jungen Mannes zeigte, und marschierte los.

„Hey!“ Ricky lächelte den jungen Mann an. Der sah nicht schlecht aus: etwas größer, als er selbst, dunkle, halblange Haare, graubraune Augen. 

„Ricky, richtig?“ Er sah Ricky von unten nach oben wohlwollend an und ein unverkennbar lüsternes Lächeln hob seine Mundwinkel. „Ich bin der Kevin.“ 

„Ah, ein namenstechnisches Opfer der Wende?“ Ricky lachte und zwinkerte Kevin zu. Mist, seine Stimme klang ein wenig schleppend. War schon ein bisschen viel Alkohol. Aber was soll es. War ja nicht so, dass er damit Probleme hatte. Und es wartete ja niemand auf ihn.

„So ist es.“ Kevin musterte Rickys Ohrringe und prostete ihm zu. „Rostock geboren, zum studieren nach Hamburg gekommen und geoutet.“ Die letzten Worte betonte er und lächelte süffisant. „Ich habe dich neulich im Pinkalotta gesehen. Da warst du aber nicht alleine.“ 

Ricky verstand trotz des Wodkas, der sich in seinem Hirn sehr wohl fühlte, die Frage dahinter. Er schluckte hart, sein Mund zuckte für einen kurzen Moment, dann richtete er sich sehr gerade auf.

„Nun … jetzt bin ich alleine. Und ...“ Er bedachte Kevin mit einem langen Blick mit kokettem Augenaufschlag. „Stehst du vielleicht auf Rosa?“

Kevin grinste und lachte verhalten. Er beugte sich näher und raunte in Ricks Ohr: „Ich stehe zum Beispiel total auf rosafarbene … Nippel.“ Seine Finger fanden den Weg unter Rickys T-Shirt und die Hand strich aufreizend langsam höher. 

Schaudernd schloss Ricky einen Moment die Augen. Es war falsch. Und richtig. Und er würde das durchziehen. Tom könnte ja zurückkommen. Er könnt ihn dran hindern. Er sollte es tun. Sein Pech, wenn er es nicht tat.

„Hast du noch mehr davon zu bieten?“, flüsterte Kevin, Daumen und Zeigefinger hatten Rickys Nippelpiercing erreicht und drehten es ganz leicht. Rick entkam ein leises Stöhnen. Heißes Blut sammelte sich in seinen Lenden. Der Alkohol trug sein Übriges bei. Für einen winzigen Moment zögerte er noch und sah zum Flur hinüber. Kein Tom. 

„Willst du es sehen?“, hauchte Rick und drückte sein Bein dichter an Kevins Schritt. Dieser nickte und leckte sich über die Lippen.

„Habe gehört, oben sind die Schlafzimmer“, murmelte er und küsste Ricky auf den Hals. Seine Finger zwirbelten den kleinen Metallring und ließen Rick erneut stöhnen. „Kommst du mit?“

Schwankend ließ sich Rick von ihm mitnehmen. Kaum jemand nahm Notiz von ihnen. Die Wodkabowle hatte nicht nur Rickys Hirn vorübergehend lahmgelegt.

Kevin zog ihn in das erste Zimmer. Das Bett war zerwühlt, sie waren scheinbar nicht die Ersten. Um ein Haar wäre Ricky über einen Turnschuh gestolpert. 

„Du hast ganz schön was intus“, meinte Kevin grinsend und half ihm aufs Bett, ehe er die Tür schloss. 

„Kann ich schon vertragen“, nuschelte Ricky und wartete, bis die Welt sich nicht mehr so schnell drehte. Kevins Gesicht verschwamm immer mal wieder und er glaubte Toms Augen zu sehen, die ihn missfällig beobachteten. Ja, schau nur zu: Ich kann jeden haben. Hindere mich doch daran. Komm her und hol mich zu dir.

„Du bist sexy.“ Kevin hatte sich über ihn gebeugt, öffnete ihm die Hose und schob sie hinab. Er grinste breit und hakte die Daumen in den Bund der Pants. Langsam zog er sie hinunter. „Und du stehst ja echt auf Rosa.“ Seine Hände lagen fest auf Ricky haarlosen Oberschenkeln. „Ich auch. Das hier ist auch ganz schön Rosa.“ Kevins Zunge leckte sich über Rickys Schaft und spielte mit der kleinen Metallkugel des Piercings.

Keuchend legte Rick den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Wo blieb Tom? Wollte er wirklich nicht kommen? War er ihm so egal geworden?

Kevins Zunge folgten Finger und schließlich stülpte er seinen Mund über Rickys Erektion. 

Mit geschlossenen Augen ergab sich Rick dem lustvollen Gefühl. Sein Unterleib hob sich rhythmisch der feuchtwarmen Mundhöhle entgegen. 

Es war anders. Tom war anders. Das war doch Tom, oder? War es wichtig? 

Er kam mit einem kaum unterdrückten Stöhnen, stieß hoch und blinzelte in das Licht über ihm. Alles schwankte, die Wände bewegten sich, er hatte das Gefühl zu fallen. Sein Atem kam keuchend, klebrig ran ihm das Sperma über den Bauch. Wo war Tom? Wer …?

Ricky blinzelte erneut und schüttelte vorsichtig den Kopf. Seine Arme zitterten und der Orgasmus hinterließ kein wirklich gutes Gefühl. 

Das war nicht Tom. Der hieß … Kevin? 

Graubraune Augen musterten ihn gierig. Lippen legten sich über seinen Mund, erschwerten ihm das Atmen. Forsche Hände schoben ihm das T-Shirt hoch, legten sich besitzergreifend auf seine Hüften. 

„Dreh dich um, ich will dich ficken“, raunte eine unbekannte Stimme. Nicht so tief wie Toms, nicht fragend, eher fordernd. 

Mühsam schüttelte Rick den Kopf, kämpfte um sein Gleichgewicht. Was machte er hier? Wieso? Böse Worte. Er erinnerte sich schwach an ein Gefühl von Wut. „Nein, kein ficken.“ Seine Stimme klang extrem schleppend, die Worte wollten sich kaum formulieren lassen. Niemand durfte ihn so haben. Nur sein Tom. Tom ...

Jemand übte mehr Druck auf seine Hüften aus. Ein fremd duftender Körper schob sich über ihn. „Los komm schon, ich besorge es dir hart. Ich nehme deinen kleinen Arsch so richtig durch.“ Jemand lachte und Ricks Arme verloren an Kraft. Er wurde auf das Bett gedrückt und der andere Mann schob seine Beine hoch. „Du bist doch eh völlig breit, du wirst es gar nicht mitkriegen.“ 

Stöhnend wand sich Rick, und versuchte hochzukommen. Etwas war mit energischem Druck in ihn gedrungen. Ein Finger? Das war falsch. 

„Nein“, murmelte er, versuchte sich ganz und gar auf die Worte zu konzentrieren und tastete nach der Hand, die in seinen Intimbereich gedrungen war. „Ich … sorry, ich kann nicht, ich … muss ...“ Warum war es so schwer, sich zu bewegen? Er wollte weg. Das war nicht ... sein Tom. 

„Komm schon. Ich will auch etwas Spaß haben.“ Abermals wollte sich der Finger in ihn drängen, doch Ricky umschloss das Handgelenk fester.

„Nein! Das … nicht.“ Er musste Tom finden. Raus hier. Weg.

„Was ist jetzt los? Eben noch geil, jetzt machst du einen Rückzieher?“ Kevin … ja, so hieß er, sah ihn finster an. Ricky schob ihn von sich und kam taumelnd hoch. Hastig versuchte er sich anzuziehen. Seine Finger bewegten sich schwer, wollten ihm kaum gehorchen. 

„Was bist du denn für eine miese Schlampe?“ Kevin packte ihn am Oberarm, brachte Ricky fast aus dem Gleichgewicht. „Du bist total besoffen, du Arschloch.“ Er stieß Ricky kräftig gegen den Türrahmen. 

Rick keuchte schmerzvoll auf und hielt sich wimmernd die Schulter. Tränen quollen ihm aus den Augen, er konnte sie nicht aufhalten. Blinzelnd bemühte er sich Kevin im Blick zu behalten, der sich zornig vor ihm aufbaute. 

„Du kannst kaum noch stehen. Du kriegst doch eh keinen mehr hoch, verarsch nächstes Mal jemand anderen. Verschwinde, du Wichser!“ Kevin stieß ihn durch die offene Tür, hart knallte er an die gegenüberliegende Wand. Der raue Putz schrammte über Ricks Schläfe und brennender Schmerz schoss über die Wange. Schluchzend versuchte er sich an der Wand festzuhalten und rutschte hinab. Seine Finger schmerzten, sein Magen rebellierte. Ihm war kalt und er fühlte sich elend. 

Tom … wo bist du? Alles war ganz falsch.

„Was ist da los? Spinnst du? Ricky! Ist alles okay?“ Ein Mädchen beugte sich über ihn „Kevin, du Arsch, hast du ihm was getan? Ricky? Du blutest ja.“ 

Blumiger Parfümduft drang durch seine benebelten Sinne. Der Geruch kam ihm im selben Moment zu Bewusstsein, wie das warme Rinnsal. Ungeschickt tastete er nach seiner Wange und verzog das Gesicht.

„Dämliche Tunte“, knurrte Kevin, seine Schritte entfernten sich. 

„Was hast du gemacht? Bist du irre? Rick hat einen festen Freund, du mieses Arschloch, der macht dich fertig, wenn er das hier erfährt“, rief ihm das Mädchen, dessen Name Ricky auf der Zunge lag, hinterher. 

„Der ihn vorhin lautstark abserviert hat, Jenny. Alle haben es mitbekommen. Hast du gepennt? Und nur zur Info: Rick hat mich angebaggert. Er hat bekommen, was er wollte und nun fick dich.“ Kevins Stimme entfernte sich.

„So ein Arschloch. Hat er dir was getan, Ricky?“ 

Ricks Schluchzen wurde lauter und er versuchte, den Kopf zu schütteln. Sein Brustkorb schmerzte, sein Kopf, sein Herz. Er wollte zu Tom, in dessen Arme fallen, ihn umarmen, ihn küssen, sich entschuldigen. Es tat ihm so leid … Er hatte alles falsch gemacht.

„Tom … ich ...“ Schluchzend klammerte er sich an Jenny, die ihm übers Haar strich und mit einem Taschentuch vorsichtig die Schramme am Jochbein abtupfte.

„Kannst du aufstehen? Das sollten wir auswaschen?“ Sie half ihm hoch und ins Badezimmer. Während er auf dem Klodeckel saß, wusch sie ihm das Gesicht ab. Nur langsam beruhigte sich Ricks heftiges Schluchzen. In seinem Kopf drehte sich alles, er konnte sich kaum darauf konzentrieren, was mit ihm geschah. Sein Hemd hatte Blutflecken und eine lange Schramme zog sich vom Augenwinkel über das Jochbein. Erst das kalte Wasser machte seinen Kopf ein wenig klarer. Er fühlte sich elend und dreckig. 

„Wird es gehen?“ Jenny lächelte ihn besorgt an. „Ich rufe dir ein Taxi nachhause, ja? So kannst du nicht mit dem Bus fahren.“ 

Er nickte und begrub sein Gesicht in den Händen. Es war ihm egal. Alles war egal geworden. Sein Tom war weg. Rick lehnte die Stirn gegen die kalten Fliesen. Kevin hatte es gesagt, sie alle hatten es mitgekriegt. Tom hatte ihn verlassen …

„Ja, Lisa, es geht ihm nicht gut. Ich habe ein Taxi gerufen. Wäre gut, wenn du ihn in Empfang nimmst“, vernahm er Jennys Worte. „Nein, ich glaube, es ist nichts passiert, aber Ricky ist völlig fertig. Er und Tom haben sich gestritten und ...“

Ihre Stimme verhalte, sein Magen zog sich zusammen und bittere Galle kroch auf seine Zunge. Rick würgte, rutschte vom Klo und schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Deckel hochzuklappen. Würgend und hustend kotzte er sein Elend in die Toilette.

Ewig später half ihm Jenny die Treppe hinunter. Ihm war entsetzlich kalt und er spürte viele stechende Blicke auf sich. 

Sie alle wussten es. Sie alle hatten es gehört … Abermals rollten ihm Tränen unaufhaltsam übers Gesicht. 

„Wo ist deine Jacke?“ Jenny wühlte in dem Stapel, der auf und vor der Garderobe lag. 

„Ich hatte gar ...“ Rick bewegte vorsichtig verneinend den Kopf. Sein Blick fiel auf eine einfache Jeansjacke mit einem Rockmusikemblem. Das war doch Toms Jacke. Was …? 

Rickys Knie wurden weich und er stützte sich an der Wand ab. 

Toms Jacke. Er musste sie hier gelassen haben … für ihn. Er … Oh nein … Tom hatte ihn nicht verlassen, er hatte selbst nach den fiesen Worten noch an ihn gedacht, dass ihm kalt sein würde ohne Jacke. Tommy war immer besorgt um ihn.

„Ist das deine?“ Jenny war seinem Blick gefolgt und nahm die Jeansjacke hoch. Rick konnte nicht sprechen, Tränen liefen ihm unablässig übers Gesicht, seine Kehle war so eng, dass er nur noch keuchend Luft bekam. „Schon gut, Ricky. Alles wird wieder gut. Komm erst mal nachhause, schlaf dich aus. Morgen schaut alles anders aus, okay?“

Rauer Stoff auf seinen Armen, gleich darauf frische Nachtluft, die Feuchtigkeit auf seinen Wangen fühlte sich klamm an. Schwankend ging er vorwärts, stolperte tränenblind in das wartende Taxi und rollte sich zusammen.

Er wünschte sich zu sterben, wollte einfach einschlafen und vergessen. Ohne Tom war alles sinnlos.

„Ricky? Oh Mann ...“ Jemand half ihm aus dem Auto, seine Schwester strich ihm durchs Gesicht. „Ja, Moment, ich bringe Ihnen gleich das Geld. Warten Sie bitte.“ 

Stufen, vertrauter Duft, knarrendes Holz. Ein weiches Bett. Rick presste die Fäuste in die Unterlage, benetzte das Kissen mit weiteren Tränen. Er weinte sich in den Schlaf und bekam nicht mehr mit, wie Lisa ihm die Hose und Schuhe auszog, das Licht ausmachte und die Tür mit einem mitleidigen Blick zuzog.

Der folgende Morgen schlug mit Übelkeit und Kopfschmerzen hart zu. Ricky schleppte sich ins elterliche Badezimmer, erbrach sich immer wieder, bis in seinem Magen und Kopf nur noch Leere herrschte. Die kalte Dusche half kaum, das Aspirin wollte nicht anschlagen und ein Blick in den Spiegel ließ ihn erneut in Tränen ausbrechen: Die Schramme war am Auge bläulich angeschwollen und er sah mit rot geweinten Augen und verquollenem Gesicht einfach erbärmlich aus. Da würde er auch mit Schminke nichts erreichen. Schminken … war ja auch … tuntig.

Als er sich in sein ehemaliges Kinderzimmer zurückschleppte, fand er Lisa vor, die ihm etwas zu essen und trinken gebracht hatte und ihn augenblicklich an sich zog. Sie sagte zunächst kein Wort, hielt ihn fest und streichelte ihm immer wieder über den Rücken. 

„Du hast dich mit Tom gestritten? Muss aber dieses Mal ernster gewesen sein, oder? Ihr streitet doch öfter.“ Ein flüchtiges Lächeln flog über ihr Gesicht und sie schob Ricky aufs Bett, drückte ihm das Tablett in den Schoss. „Muss Alec mal wieder als Vermittler herhalten?“

„Alec … nein ...“ Rick purzelten abermals Tränen über die Wangen. Hastig wischte er sie fort. Weinen war auch ... tuntig. „Ach ich … er … Oh Mann ich … Lisa, ich habe totale Scheiße gebaut. So was von.“

„Soll ich Alec anrufen? Oder Tom?“ 

Hastig machte Rick eine abwehrende Geste und hielt gleich darauf das Tablett mit dem schwankenden Orangensaft fest. „Nein! Spinnst du? Nicht … jetzt, nein.“ Er seufzte tief auf und versuchte sich zu sammeln. Wenn nur sein Schädel nicht so schmerzen würde.

Ja, er hatte Mist gebaut. Großen Mist. Und es war an ihm, das auszulöffeln. Ganz alleine an ihm. 

„Ich gehe hin. Ich muss es ihm selbst sagen. Ich ...“ Ricky seufzte und zwang die Tränen energisch zurück. „Verflixt, ich muss nur noch den Mut finden. Und ich … ich sehe so beschissen aus.“ Lisa nickte verständnisvoll. 

„Iss erst mal was, schlaf noch ne Runde und dann restauriere dich. Wird schon nicht so schlimm werden. Ihr habt euch bisher immer wieder versöhnt.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an. 

Rick stieß einen tiefen Seufzer aus und starrte an die Decke, um die hartnäckigen Tränen fortzublinzeln. Er hatte es auch noch nie so vergeigt wie dieses Mal. 

Ein frischer Wind trieb am frühen Nachmittag Wolken über den ansonsten blauen Himmel. Es war kühl und Rick zog sich die einfache blaue Jacke enger um die Schultern, als er auf dem Reiterhof ausstieg. Er trug eine schlichte Röhrenjeans und Turnschuhe, hatte sich lediglich dezent geschminkt, um die Spuren in seinem Gesicht zu verwischen. 

Vom Reitplatz erklangen Stimmen und Linda winkte ihm zu. Zwei Mädchen starrten abwechselnd Rick und seine grüne Ente mit dem Regenbogendach an. Er winkte ihnen ebenfalls zu und schlenderte an den Zaun. 

„Hallo Rick, schön dich zu sehen.“ Linda kam heran, behielt ihre beiden Reitschülerinnen im Blick und schaffte es dennoch besorgt zu gucken, als sie seine Schramme entdeckte. „Ist alles okay?“

„Ja … ja, alles okay“, schaffte Rick mit recht neutraler Stimme. „Ein kleiner … Unfall. Wo ist denn Tom?“

„Hinten bei den Paddocks. Habt ihr euch mal wieder gestritten? So schlechte Laune hatte er schon sehr lange nicht mehr.“ Linda lächelte schief. Ricky kämpfte den Heulkrampf zurück und setzte ein künstliches Lächeln auf, während er stumm nickte. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, drückte einmal kurz und wandte ihre volle Aufmerksamkeit wieder den Schülern zu.

Tom stand auf dem Paddock und harkte Pferdeäppel in einen Mistboy, den er in die Schubkarre neben sich entleerte. Er sah kurz hoch, als Rick herankam, machte jedoch unbeirrt weiter.

Rick schluckte hart und lehnte sich über den Holzzaun. Eins der Pferde kam heran und sah nach, ob er Leckerlies dabei hatte. Er sprach leise mit dem Tier, während Tom ihm den Rücken zu wandte, den nächsten Haufen aufharkte und die Schubkarre weiter schob. 

„Tom?“ Ricks Stimme zitterte ganz leicht. Es fiel ihm unendlich schwer, sich zu beherrschen. „Ich muss mit dir reden.“

Keine Reaktion. Toms Rücken blieb gebeugt. 

„Bitte, Tom ...“ Ricky schluckte hart. Er würde nicht weinen. Dieses Mal würde er männlich bleiben und den Drang unterdrücken. „Bitte, dreh dich um. Ich muss doch mit dir reden.“

Tom behandelte ihn wie Luft, füllte routiniert die Karre und stellte den Mistboy zur Seite, ehe er die Schubkarre anhob und an Rick vorbei zum Ausgang schob. Er hob nur kurz den Kopf und senkte sofort wieder den Blick, nur um augenblicklich die Karre abzustellen und sich hastig umzuwenden. Mit wenigen Schritten war er am Zaun und hob die Hand zu Rickys Wange. 

„Scheiße, Ricky! Was ist passiert?“ Instinktiv griff er nach Ricks Oberarm, der zusammenzuckte, als sich die Finger um den Bluterguss schlossen.

„Ich … ich …“ Rick konnte nur stammeln. Er hatte sich die Worte dutzend Mal zurechtgelegt und nun wollten sie partout nicht in der richtigen Reihenfolge herauskommen. 

„Was ist passiert?“ Toms Augen funkelten vor Zorn und er ballte die Faust. „Welches Arschloch war das? Ich mach ihn alle. Hat er dir …?“ Er schluckte hart und ließ die Frage ausklingen.

Rick schüttelte energisch den Kopf, bereute es sofort, denn stechende Schmerzen schossen durch Schläfe und Stirn. Leise stöhnend massierte er sich die Nasenwurzel. 

„Nein“, brachte er hervor und zwang sich, Tom direkt anzusehen. Dessen herbes Gesicht war angespannt, tiefe Sorge war darin zu sehen und erschwerte es Rick noch mehr, ihm zu beichten, was passiert war. Er liebte Tom so sehr, diesen Jungen, der so viel Schlimmes erlebt hatte und so stark war. Und er ...

„Tom, ich … ich bin mit ihm gegangen, ich wollte … ich wollte dir eins auswischen und ich hatte zu viel intus. Ich …“ Rick schluckte schwer an einem Kloß, der ihm die Tränen unwiderstehlich in die Augen trieb. 

„Was?“ Toms Besorgnis mischte sich mit Wut und seine dunklen Augenbrauen zogen sich gefährlich zusammen. 

„Er … Es ist nicht viel passiert. Er hat mir nur ...“ Rick rang nach Luft und starrte auf einen Punkt über Toms linker Schulter. „... einen geblasen und wollte mich … ficken, aber ich ... ich wollte nicht und dann hat er mich rausgeschmissen und ...“

„Er hat dir einen geblasen?“ Tom unterbrach ihn, die Stimme leise voll unterdrückter Wut. „Wer? Hinnerk?“ Unwillkürlich wich Rick ein wenig vor Tom zurück. Obwohl er noch so jung war, wirkte er bedrohlich. Tom hatte früher mehr als einmal jemanden zusammengeschlagen und gerade sah er so aus, als ob er durchaus auch Rick zu Boden schicken würde.

Ricky zwang sich dazu, weiterzureden. Er musste doch erklären, was wirklich passiert war, dass es keine Bedeutung hatte … 

„Nicht Hinnerk. Nein, er hieß Kevin und ich war betrunken. Ich ...“ Hilflos zuckte er die Schultern. Wie sollte er erklären, dass er es zugelassen hatte? „Tom, ich … Es tut mir so leid.“ Rick legte seine Hand an Toms Wange, der sofort zurückwich und ihn zurückstieß. Kalte Wut funkelte in seinen Augen, die Knöchel traten weiß hervor. Wortlos wandte er sich um, kehrte zu seiner Schubkarre zurück und schob sie weiter. 

„Tom! Ich … Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich dachte, du hättest … Und ich wollte doch nur ...“ Ricks Worte prallten an Toms Rücken ab. Dennoch folgte Rick ihm zur Mistplatte, wo Tom die Karre mit so viel Schwung entleerte, dass sie scheppernd umkippte.

„Verpiss dich!“, zischte er und stieß Rick grob zur Seite. „Ich bin fertig mit dir. Geh und such dir wen anders.“

„Tom …“

„Hau ab!“ Tom sah ihn nicht an, kehrte zum Paddock zurück und nur seine ruckartigen Bewegungen zeigten an, wie hart er mit unterdrücktem Zorn kämpfte. Rick starrte ihn minutenlang an, wagte es nicht, sich ihm erneut zu nähern, fühlte sich wie betäubt. 

Das war es: Tom hatte wirklich mit ihm Schluss gemacht. Und es war allein seine Schuld. 

Er schleppte sich zum Auto zurück und fuhr wie betäubt in seine Studentenwohnung. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und er rutschte an der Wand hinab, die brennenden Tränen wollten sich nicht mehr zurückhalten lassen, rannen ihm in Strömen übers Gesicht. Er fühlte sich so entsetzlich schmutzig. Er hatte seinen geliebten Tom verloren. Endgültig.

Tränenblind stolperte Rick zum Telefon und wählte eine nur zu bekannte Nummer.

„Alec? Ich … ich ...“ Die Verzweiflung überwältigte Rick und schluchzend begann er zu erzählen.

***

„Scheiße! Verdammte Scheiße!“ Tom schleuderte die Karre wutentbrannt gegen die Mauer. Es war ihm völlig gleichgültig, ob sie dabei heil blieb oder nicht. Linda würde wahrscheinlich meckern, aber es war ihm scheißegal. Ihm war danach etwas zu zerstören, oder noch besser, jemandem die Faust ins Gesicht zu schlagen. Er musste, wollte seine verzweifelte Wut an irgendjemand oder irgendetwas auslassen. 

Ricky mit einem anderen Typen … sein Ricky … Fluchend wischte sich Tom über die brennenden Augen und stampfte in Richtung der Weiden davon. Er musste weg, wollte jetzt keinen sehen, musste seine unglaubliche Wut erst einmal in den Griff bekommen.

Ricky hatte sich einen blasen lassen … 

So sehr Tom auch dagegen ankämpfte, er sah andauernd Hinnerks Gesicht dabei, der ihn süffisant angrinste. Scheiß Ökofreak! Wegen dem hatte der ganze Ärger doch nur angefangen. Wenn er ihn das nächste Mal traf, würde er ihm seine Visage polieren. Und diesem Kevin auch, der es gewagt hatte, sich Ricky zu schnappen und der ihn verletzt hatte. Arsch! Alles Arschlöcher!

Tom kletterte durch den Zaun und ging zu der kleinen Baumgruppe, die den Pferden als Ruheplatz diente. Zwei der Ponys hoben die Köpfe und blubberten ihm freundlich entgegen. Abermals wischte er sich zornig die Tränen fort, die im über das Gesicht liefen, egal wie sehr er versuchte, sie zurückzuhalten.

Er lehnte sich gegen einen Baum außer Sichtweite des Hofes und schloss die Augen, versuchte das verdammte Bild aus dem Kopf zu bekommen. 

Ricky … Sein toller Ricky. Der mit seiner flippigen Art oft aneckte, der seine Gefühle offen zur Schau stellte, der ihn nicht spüren ließ, dass zwischen ihnen fast zehn Jahre Altersunterschied lagen. Rick war älter als er, aber er war es doch, der ihn beschützte, der auf ihn aufpasste. Sollte.

Niemand fasste Ricky ungestraft an. Aber er war nicht da gewesen, er hatte Rick alleine gelassen, war einfach abgehauen, obwohl er gesehen hatte, dass dieser sich betrank. Wegen ihm. Wegen seinen Worten. Weil er verdammt noch einmal seine dämliche Klappe nicht hatte halten können. Weil er Ricky verletzt hatte, weil er wegen dieser bescheuerten rosa Jacke so einen Aufstand gemacht hatte, weil er …

Keuchend rang Tom nach Atem, seine Kehle hatte sich ganz eng zugezogen. Am liebsten hätte er geschrien, getobt, den Baum kurz und klein geschlagen. Er war nicht da gewesen. Es wäre nie passiert, wenn er …

Er hatte seinen Ricky verloren, den einzigen Menschen, der bedingungslos liebte, dem es egal war, dass er ein Junkie, dass er Stricher gewesen war. Seither hatte er immer Angst gehabt, dass es jemand anders geben würde, der Rick für sich gewinnen konnte. Nachdem Tom endlich akzeptiert hatte, dass Alec unerreichbar war, hatte sich Rick klammheimlich in sein Herz geschlichen, und auch wenn Tom seine Gefühle niemals so offen zeigen konnte, wie dieser, so liebte er ihn doch mit ganzem Herzen.

Etwas berührte ihn an der Hüfte und instinktiv schlug er um sich. Im nächsten Moment bereute er seine heftige Abwehr bereits, denn es war nur eins der Ponys gewesen, welches neugierig herangekommen war und ihn nur überrascht und auch vorwurfsvoll ansah.

„Du warst doch gar nicht gemeint, Jumbo“, murmelte Tom beschwichtigend und unterdrückte krampfhaft sein Schluchzen. „Ich … bin nur so … wahnsinnig wütend. Sorry, Dicker.“ Jumbo schnaubte leise und kam erneut näher, pustete Tom warmen Atem übers Gesicht. Dieser schluchzte nun doch auf, rutschte am Baumstamm hinab und verbarg sein Gesicht in den Armen. Die Tränen gewannen, er konnte nichts dagegen tun. Das Pony blieb neben ihm stehen, den Kopf gesenkt und wartete geduldig, bis der Anfall abebbte. 

Toms Hand kam hoch und er strich über die weichen Nüstern, während er versuchte, sich zu sammeln. „Ich liebe ihn doch, er ist so toll und ich ...“ Jumbos große, dunkle Augen musterten ihn sanft und Tom kraulte ihm die Mähne. „Oh Mann, aber wieso macht er so was? Wieso muss er sich gleich den Erstbesten schnappen und mit dem rummachen?“

Weil der ihn nicht wegen seiner Kleidung oder der Schminke angemacht hatte. Weil dieser Scheißkevin scharf auf Ricky gewesen war, der so fantastisch aussah und im Bett einfach nur … 

Tom presste die Augen ganz fest zu und schloss die Faust um das Pferdehaar. Weil Ricky jeden haben konnte, wenn er wollte, weil Tom eben doch nur ein Arsch war und dauerhaft nichts für jemanden wie Rick. 

Vielleicht war es so besser. Für Rick, der jemanden finden konnte, der besser zu ihm passte. Wenn es nur nicht so wehtun würde … 

Tom lehnte sich gegen den warmen Pelz und kraulte die Mähne weiter. Seine Wut war weg, erlag der Resignation. Jumbo senkte den Kopf und schob wohlig die Oberlippe vor, und erst als seine Finger schmerzten, hörte Tom auf. Jumbo wanderte weiter und zupfte zufrieden am Gras. Tom lehnte sich erneut an den Baum. Es war bald Zeit für die abendliche Fütterung. Linda würde sich schon wundern, wo er blieb. Er musste zum Hof.

Wie betäubt ging Tom zurück, wusch sich hastig das Gesicht in einem der Wasserbottiche, ehe er sich ans Füttern machte. Linda sagte keinen Ton, rügte ihn nicht einmal wegen der verbeulten Schubkarre.

Erst als er in seinem Zimmer war, die Tür verschloss und sich einfach aufs Bett fallen ließ, kam die Verzweiflung erneut hoch. 

Was sollte er nur tun? Rick war weg. Er hatte ihn verloren, er hatte mal wieder alles verloren. 

Mit zittrigen Fingern kramte Tom sein Handy hervor. Er rollte sich zusammen und presste es fest gegen sein Ohr. Mehrfach holte er Luft, ehe er entschlossen wählte.

„Hallo?“

„Hallo Bulle“, Tom schaffte einen lässigen Tonfall. Auf gar keinen Fall würde er Mike zeigen, wie er drauf war. Das ging den nichts an. „Ist … Alec da?“ 

Am anderen Ende ertönte ein verhaltenes Seufzen. „Ja, ist er. Wieso wundert es mich nicht, dass du jetzt auch noch anrufst? Moment, ich hole ihn. Er muss zwischendrin mal pissen gehen. Oh, und wir wollen gerne in etwa einer Stunde essen, ja?“ Tom sagte nichts und wartete. 

Mike war okay, auch wenn er ein Scheißbulle war und sich Alec geschnappt hatte. Irgendwie mochte er ihn sogar. Ricky hatte todsicher vor ihm angerufen und Alec was vorgejammert. Ganz bestimmt. Das machte der immer. Und Alec hatte immer Verständnis für ihn. Oder Mitleid. 

Dieses Mal … Toms Gefühle fuhren Achterbahn und die Wut kehrte zurück. Mitleid hatte Ricky todsicher nicht verdient. Wer hatte sich denn volllaufen lassen? Wer hatte sich anbaggern lassen und wer war mit diesem Arsch von Kevin mitgegangen? Der hatte Ricky ja nicht gezwungen. 

Aber ihn verletzt. Egal, Ricky war selbst schuld, wenn er angekommen wäre, sich entschuldigt hätte …

„Hallo Tom. Also, wie sieht deine Version aus?“ Alecs verständnisvolle Stimme war wunderbar vertraut und Tom schloss die Augen. Die Worte kamen ganz von alleine, Wut, Angst, Enttäuschung fanden ein Ventil und Alec hörte einfach zu. Mike wohl auch, denn ab und an vernahm man entsprechende Geräusche, wenn Tom mit Schimpfworten um sich warf.

„Aber er wollte sich doch entschuldigen“, unterbrach ihn Alec, als Tom nach fast einer halben Stunde einmal tief Luft holte. „Tom, es tut ihm unendlich leid. Er ist völlig fertig deswegen und ...“

„Fick dich! Ich bin fertig mit dem Kerl“, stieß Tom hervor. „Ich lasse mich nicht bescheißen, und wenn er mit jemand anderem rumvögeln will, bitte. Ich bin ja nicht mit ihm verheiratet. Soll er doch.“

„Er will todsicher nicht mit jemand anderem zusammen sein“, widersprach Alec. Im Hintergrund erkannte Tom das Klappern von Töpfen. „Er sagt, er war total betrunken und ...“

„Ja und? Die Sache ist durch. Ich ...“ Tom hasste Schwäche und Tränen, er hasste dieses tief in ihm schmerzende Gefühl und er hasste kurzfristig auch Alec, der ihm nicht mal Recht gab und Ricky sogar in Schutz nahm. Warum konnte er ihn nicht einfach mit beschimpfen? Was Alec natürlich nie tun würde. 

„Gib ihm etwas Zeit. Lass dir Zeit, Tom. Das wird schon wieder. Ihr habt euch doch sonst auch ...“

„Sonst hat er auch nie seinen Arsch einem anderen Kerl angeboten“, unterbrach ihn Tom abermals. Erneut sah er Hinnerks Gesicht vor sich, beobachtete dessen Lippen, die sich öffneten, sich über Rickys Schwanz schoben, die Zunge, die mit dem kleinen Ring spielte. Er hörte Rickys vertrautes, geliebtes Stöhnen. Der war so geil empfindlich, wenn man nur ein wenig an dem Piercing rumspielte … 

„Tom, jeder macht mal Fehler.“ Alec redete weiter, doch Tom hörte kaum noch zu. Er sah Rickys Gesicht vor sich, die wunderschönen Augen, die sich lustvoll schlossen, der weiche Mund, der sich zu einem weiteren Stöhnen verzog. Ihm gehörten diese Momente. Ihm ganz alleine. Niemand hatte das Recht, Ricky so zu erleben. Niemand. 

„Schlaf erst mal drüber, ja? Morgen sieht es schon wieder alles anders aus.“ Alecs Stimme klang noch immer geduldig. „Wir sehen uns morgen auf dem Hof, okay? Vielleicht können wir uns die Woche mal mit Rick zusammensetzen und ...“

„Mit dem Wichser? Niemals!“ Tom legte auf. Das Handy rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Er vergrub sein Gesicht tief in die Bettdecke und hob es erst wieder, als Linda anklopfte und ihm mitteilte, dass Essen fertig sei.

„Hab keinen Hunger“, brummte er nur und sie ließ ihn in Ruhe. Ihm war nicht nach Essen. Er wollte niemanden sehen. Er wollte auch nicht mehr andauernd an Ricky denken müssen. Die Versuchung war unglaublich groß, Vergessen zu finden. Alkohol brauchte länger als die Pillen, aber tat für gewöhnlich seine Wirkung. Nur ... er hatte Linda hoch und heilig versprochen, dass er sich nicht wieder betrinken würde.

Scheiße, was für ein verficktes Leben! Immer, wenn es gut lief, kam irgend so ein Scheiß und machte ihm alles kaputt. Tom musste an Alec denken, daran, dass dieser vier Monate in Gefangenschaft bei einem irren Psycho verbracht hatte. Daran, wie er sich seinen Weg ins Leben zurückgekämpft hatte.

Wenn Alec das konnte, kriegte er das auch hin. Er musste es. Scheiß auf Ricky. Scheiß auf Hinnerk und Kevin. Die konnten ihn doch alle mal. Er würde das packen. 

***

Tom besah sich kritisch im Spiegel. 

Eigentlich hatte er absolut null Bock auf diesen Fotoabend bei Alec und Mike. Die Einladung hatte ihm und Ricky gegolten und war schon vor dieser Sache ausgesprochen worden. Tom hatte lange überlegt, ob er hingehen wollte, aber er würde einfach keinem zeigen, wie sehr er getroffen worden war, wie sehr er Ricky vermisste. Der hatte doch todsicher nie den Arsch in der Hose dort aufzutauchen. Aber er würde es tun. Er würde kommen und Phily und Georg treffen und sich mit Mike den üblichen Schlagabtausch liefern. Er würde ganz normal sein, als ob ihn diese ganze verfickte Scheiße nicht jede Nacht wachhalten würde. Und sollte dieser verfluchte Wichser auftauchen, nun, dann würde er ihn eben ignorieren. 

Es war Mike, der die Tür öffnete. „Hallo Bulle.“ 

„Hallo Tom.“ Mike musterte Tom aus seinen fast schwarzen Augen mit gerunzelter Stirn. Vermutlich würde gleich ein dämlicher Spruch kommen. Aber der kam nicht. 

„Habt ihr schon angefangen?“

Mike nickt und ließ Tom herein. „Georg und Phily sind schon seit zwei Stunden da.“ 

Tom brummte und schlurfte ins Wohnzimmer. Die beiden Giganten Phily und Georg begrüßten ihn mit lautem Hallo und Phily zerquetschte ihn fast mit seiner herzlichen Umarmung. Georg war schon groß und kräftig, sein Freund überragte ihn jedoch um mindestens einen Kopf und die Schultern waren so breit, dass er nie gerade durch eine Tür passte. Phily war die Gutmütigkeit in Person und seine babyblauen Augen und das stoppelig kurze, hellblonde Haar schienen das zu bestätigen.

Keiner von ihnen sprach über Ricky, der natürlich nicht da war. Sie sahen Fotos an, guckten Videos von Mikes und Alecs Urlaub in Venezuela und Philys und Georgs Motorradtour. 

Tom starrte auf die Bilder, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Alec wirkte total glücklich mit seinem Bullen. Die Fotos zeigten ihn immer lächelnd, endlich befreit von seiner Vergangenheit. Er hatte es wirklich geschafft, zu vergessen, was dieser verfickte Psycho ihm angetan hatte. Da musste es ihm doch auch gelingen, über Ricky hinwegzukommen. 

Man konnte nicht vergessen. Tom erinnerte sich an seine Therapiesitzungen. Verarbeiten ja, vergessen konnte man nie.

Es klingelte und augenblicklich spannte er sich an. Scheiße, das konnte doch nur dieser tuntige, rückgratlose Arsch sein, der hierher kam, weil er genau wusste, dass Alec und Phily ihm notfalls Rückendeckung geben würden, wenn er mal wieder losheulte. 

Tom schluckte verstohlen und setzte ein abweisendes Gesicht auf. Er würde es Ricky schon zeigen. 

Mike erhob sich. „Ich schau mal, wer es ist.“ Tom schob sich tiefer in den Sessel und umklammerte sein Colaglas. Er presste den Unterkiefer so stark zusammen, dass es wehtat. Als Ricky zögernd den Raum betrat und von Mike regelrecht vorwärts geschoben wurde, musste er sich sehr beherrschen, weiterhin eine finstere Miene zu machen.

Ricky sah total elend aus. Er trug eine dunkle, schlichte Jeans und nur ein einfaches T-Shirt mit dem Aufdruck: „I'm proud to be gay- Kiss my ass!“ Seine Augen waren viel zu dezent mit Kajal umrandet, der nicht über die tiefen Ringe hinwegtäuschen konnte. Und er trug Turnschuhe. Tom hatte nicht einmal gewusst, dass er welche besaß. Rick trug nie Turnschuhe Doch, Tom erinnerte sich: als er zum Hof gekommen war, um zu beichten, da hatte er sie auch schon getragen.

Und er sah dennoch unglaublich begehrenswert aus. Sein hellbraunes Haar war leicht wellig, schrie nach Berührung, die schmalen Lippen so weich … Tom wandte abrupt den Blick ab. Seine Lippen zitterten unter dem Bedürfnis, Ricky zu küssen. Er würde seine Schwäche nicht zeigen. Er würde nichts davon zeigen.

„Hey.“ Ricks Stimme klang zu zaghaft. Er hob die Hand und ließ sie gleich darauf wieder fallen.

„Ricky, mein Hübscher!“ Phily begrüßte ihn herzlich und Mike schob Rick neben Phil auf die Couch. Der Gigant saß nun zwischen ihnen und Tom musste Rick nicht mehr andauernd ansehen. Seine Finger bebten, sein ganzer Körper stand unter Strom. Zu wissen, dass Rick nur knapp einen Meter entfernt war, ihn nicht anfassen zu dürfen, ihn weder küssen noch schlagen zu können, ihm nicht all die Sachen ins Gesicht brüllen zu können, die er Nacht für Nacht durchgekaut hatte, seine wahren Gefühle verbergen zu müssen, war die absolute Hölle.

„Super, dass du auch kommen konntest. Willst du ein Bier haben?“ Alec schob Ricky eine Flasche zu, der verneinend den Kopf schüttelte. 

„Gib ihm lieber gleich eine Wodkaflasche, dann kann er sich wieder betrinken und vögeln gehen!“ Toms Kopf wollte platzen. Der Boden schien zu schwanken und er bekam kaum Luft. Er wollte das nicht sagen, und doch konnte er nicht anders. 

Ricky fuhr zusammen, die Schultern kippten nach vorne. Er saß mit übergeschlagenen Beinen und selbst Tom konnte sehen, wie er die Zehen anspannte. 

„Nur eine Cola“, flüsterte er, die Stimme seltsam brüchig. Phily sah Tom an, die hellblauen Augen wirkten verwundert, dann wandte er den Blick zu Rick.

Toms Unterkiefer schmerzte, so hart presste er die Zähne aufeinander. Am liebsten wäre er aufgesprungen und fortgerannt. Allein mit Rick in einem Raum zu sein, diese unerträgliche Spannung aushalten zu müssen, machte ihn völlig fertig. Er würde das nicht lange durchhalten, ohne durchzudrehen und dann … 

„Wie ist deine Klausur denn heute gelaufen?“ Alec lächelte Ricky zu. 

„Habe es vergeigt.“ Rick starrte auf seine Schuhspitzen. Er wirkte zerbrechlich. 

Beschützenswert. Begehrenswert. Wunderschön. Und unerreichbar.

Toms Herz brach wieder und wieder, die Splitter bohrten sich in seinen Verstand, entzündeten sich und infizierten sein Denken. 

„Gibt ja nicht viel, was der hinkriegt“, zischte er. Die Cola in seinem Glas schwappte fast über den Rand, so stark zitterten seine Hände. Er wollte etwas zerbrechen, er wollte Rick wehtun, er wollte diesen Schmerz nicht mehr fühlen müssen. 

„Na, na.“ Philys tiefe, brummende Stimme durchdrang die Schwärze in Toms Verstand. Er bedachte ihn mit einem langen, tadelnden Blick und wandte sich zu Ricky um, der sich noch kleiner gemacht hatte und dessen Mundwinkel unruhig zuckten. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab und er kämpfte sichtlich mit den Tränen. 

„Er ist verletzt. Er meint es nicht so.“ Phil legt seinen Arm um Ricky, drückte ihn vorsichtig an sich. Tom unterdrückte ein Keuchen. Er konnte kaum atmen, kaum denken und als Ricky nun doch die Tränen über die Wangen rannen, fühlte er sich entsetzlich. Seine Füße zuckten und noch mehr Cola tropfte auf den Teppich und seine Hände. 

Ricky war unerreichbar, die Kluft zwischen ihnen unüberwindbar groß.

„Na, na. Wer wird denn gleich weinen.“ Phil wischte ihm sanft die Tränen fort. Ricky entkam ein Schluchzen und Tom wollte nur noch schreien. Er schnaubte stattdessen zornig.

Er sollte das sein, das war sein Recht. Sein Ricky. Nicht zu ihm zu können, nur zusehen zu müssen, trieb die Infektion tiefer in seine schwärenden Wunden. Es gab keinen Weg zurück. Er wusste sich nicht anders zu helfen: Er hatte immer zuerst zugeschlagen, wenn er unsicher war. 

„Der zieht schon wieder so eine dämliche Show ab. Voll ätzend, Mann! Heult wie ein Mädchen. Der ist so peinlich!“ Heftig setze er das Glas ab und sprang auf. Er konnte hier nicht bleiben, ertrug die Nähe nicht, die Distanz, die unüberbrückbar war. Er erstickte, er konnte nicht mehr, er musste weg.

„Ich hau ab, den muss ich mir nicht antun.“ Seine Füße waren auf dem Weg hinaus, als eine sehr große Hand sich fest um seinen Oberarm schloss. 

„Du bleibst hier!“ Phils Stimme hatte einen anderen, drohenden Klang angenommen. Tom starrte in seine hellblauen Augen und für einen kurzen Moment ballte er die Faust, um zuzuschlagen. Gerade noch rechtzeitig machte er sich klar, wer das war. Phil musste nichts sagen, er sah ihn nur an und seltsamerweise kam der tobende Hurrikan in Tom allein durch diesen harten Griff und den durchdringenden Blick zur Ruhe. 

Die Finger lockerten sich und Tom warf sich in den Sessel zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Er spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen und wagte es nicht, den Blick zu heben. Es gab keinen Weg zurück. Er war der Betrogene, er konnte nicht klein beigeben. Es war vorbei, er hatte es vergeigt.

„Entschuldige dich dafür.“ Phil hatte sich zu ihm vorgebeugt. Alle schienen den Atem anzuhalten und nur Rickys unterdrücktes Schluchzen war zu vernehmen. 

„Nein! Ich rede mit dem da nie wieder!“ Es war unmöglich, wenn er Ricky ansehen würde, wenn er ihm direkt ins Gesicht sehen müsste … Trocken schluckte Tom. Ihm war übel und kalt.

Rickys Schluchzen wurde lauter, zerriss Toms Herz in immer kleinere Stücke. Aber er konnte es nicht, er konnte ihn nicht ansehen, ohne daran zu denken, dass jederzeit ein Arsch wie Hinnerk ihm seinen Ricky fortnehmen könnte. 

Er war nun mal nicht gut genug für ihn. Es war besser so, auch wenn er ein Asch war, auch wenn Alec ihn vermutlich jetzt verabscheuen würde. Wer weiß, was Mike von ihm denken mochte. Aber: Hey, nicht er hatte sich einen blasen lassen. 

„Du entschuldigst dich bei Ricky!“ Phil knurrte. Zumindest klang es danach. Das alleine beeindruckte Tom nicht sonderlich, doch die große Hand, die sich unmissverständlich und schwer in seinen Nacken legte, war ein anderes Kaliber. Abermals starrte ihn Phil an, und trotz des wirren Durcheinanders rasender Gedanken in Toms Kopf, hatte er das seltsame Gefühl, dass Phily haargenau wusste, was in ihm vor sich ging. 

Das machte ihm Angst, und als der Gigant ihn energisch zu sich heranzog, sodass er fast in der Luft schwebte, protestierte Tom schwach: „Hey!“ 

„Entschuldige dich!“ Philys Drohung ist unüberhörbar. Dennoch kämpfte die verletzte Seite in Tom einen hoffnungslosen Kampf. „Er ist doch fremdficken gewesen! Der Arsch!“ Er bewegte sich heftiger, konnte jedoch Philys Griff nicht entkommen. 

„Oh?“ Für einen Moment bekam Rick Philys Aufmerksamkeit. Schniefend murmelte Ricky: „War besoffen … habe es ihm doch sofort erzählt ... Es tut mir so schrecklich leid! Kommt nie wieder vor ... liebe ihn doch. Weiß auch nicht, wieso ich ...“ Er vergrub das Gesicht in den Händen.

„Hat er sich bei dir entschuldigt?“ Phily sah Tom direkt an, sein Griff blieb unverändert fest. Tom strampelte, versuchte loszukommen. Er hatte keine Chance. Ohne Rick ansehen zu können, nickte er. 

„Gut“, brummte Phily. „Wirst du es noch einmal tun, Ricky?“ Dieser hob ruckartig den Kopf, sein Blick traf Tom unvorbereitet und er erstarrte. In den geliebten Augen stand so viel Schmerz, so viel Angst. Tom zitterte plötzlich, fühlte sich schwach, und wenn ihn Phil nicht noch immer in dem Griff gehalten hätte, wäre er auf den Boden gestürzt. 

„Nein! Nie! Ich liebe dich doch, Tom!“ Ricky stöhnte gequält auf. „Es war nur ein Ausrutscher! Total dämlich und ich … ich wollte dich nie betrügen, ich wollte dich nie … verlieren.“ Seine Lippen bebten. Er hatte sich drauf gebissen, eine winzige rote Linie war zusehen. 

Tom konnte nicht sprechen. Sein Hals war eng, ließ ihn kaum atmen. Ricky liebte ihn … noch immer? Obwohl er … Aber das konnte nicht sein. Ganz bestimmt nicht.

„Ricky liebt dich Tommy.“ Phil nickte bedächtig. „Es tut ihm leid und er hat sich entschuldigt. Also wirst du dich jetzt auch entschuldigen.“ 

Tom kämpfte mit sich, mit seinem inneren Monster, welches sich niemals entschuldigte, niemals klein beigab, nie Schwäche zeigte. Wer schwach wirkte, kam unter die Räder. Und er war nicht schwach. Aber Ricky … Er liebte ihn, er wurde schwach, wenn er ihn ansah, wenn dieser traurige, flehende Blick ihn traf. 

„Entschuldige“, nuschelte er. Das Wort war zu sperrig, wollte nicht herauskommen. Die Wirkung war erstaunlich: Rickys Augen weiteten sich und sein Mund klappte auf, das Schluchzen hörte auf. Sie starrten sich an. 

„Sag, dass du ihn auch liebst!“ Philys Pranke löste sich aus Toms Nacken und er rutschte in den Sessel zurück. Rickys intensiver Blick brannte auf seiner Haut und er warf Phil einen kurzen Blick zu. 

Es war total still im Wohnzimmer, alle hielten den Atem an. Tom kaute auf seiner Unterlippe, schluckte mehrfach. Es war schwer, so schwer.

„Ja, ist so.“ 

Alec machte ein ersticktes Geräusch und hielt sich sein Glas an den Mund. Mike grinste und gab sich gar keine Mühe das zu verbergen. Georg lächelte Tom mit einem entrückten Gesicht an, der unsicher von einem zum anderen sah. 

„Ich bin sicher, du kannst das besser.“ Phil lächelte nicht, seine Stimme klang jedoch weicher. Tom sah Ricky an, der ihn ungläubig anschaute, die Lippen ganz leicht geöffnet. Phil brummte, vielleicht war es auch ein Knurren und Tom gab sich einen Ruck. Er konnte das, er wollte es und er wollte nichts mehr, als seinen Ricky zurückhaben.

„Ja, schon gut, Mann.“ Er holte tief Luft. „Es tut mir leid, Ricky.“

Dieser blinzelte, seine Mundwinkel hoben und senkten sich, er schwankte zwischen lachen und weinen und rutschte von der Couch, kam vor Tom zum knien.

„Du … du verzeihst mir? Oh, Tommy, ich … ich wollte dir nie wehtun. Ich liebe dich doch so sehr, du bist alles für mich.“

„Ich liebe dich auch, du dummer Kerl!“, stieß Tom hervor, packte Rickys Gesicht, umschloss es mit seinen bebenden Händen. „Niemand darf dich anfassen, niemand dir wehtun. Du gehörst zu mir, du bist ...“ Tom schluckte schwer, seine Augen brannten fürchterlich. „Du bist auch alles für mich.“ 

Rick schlang seine Arme um ihn, presste ihn so fest an sich, dass er kaum Luft bekam. Er hielt ihn fest, klammerte sich an ihn und barg sein Gesicht an Rickys wunderbar duftendem Hals. Er hatte ihn so entsetzlich vermisst, hatte nie zu hoffen gewagt, dass er seinen Ricky zurückgewinnen könnte. 

Lautlos rollten die Tränen über seine Wangen und es war ihm ganz egal, ob Mike oder Alec oder Georg und Phil sie sahen. 

Phily schniefte vernehmlich und wischte sich die Augen. Glücklich lächelte er beide an und klopfte Tom anerkennend auf den Rücken. 

„Große Versöhnung“, murmelt Mike, doch auch er kneift ein Auge verdächtig zu. Tom war es wirklich egal. Er hatte seinen Ricky wieder, da konnte ihm alles andere gestohlen bleiben. Und in Zukunft würde er … mehr darauf achten, was er sagte.

***

„Danke für … alles.“ Ricky gab Alec links und rechts ein Küsschen und auch Mike, der es Augen verdrehend über sich ergehen ließ. Seine Hand lag in Toms und er spürte den festen Händedruck. Nie wieder wollte er ihn loslassen.

„Fahrt vorsichtig, macht meinen Kollegen heute keine Arbeit mehr.“ Mike lächelte schief und legte seinen Arm um Alec, der sich sofort gegen ihn lehnte. 

„Dann muss heute wohl mal Ricky fahren.“ Tom grinste Mike herausfordernd an, der nur lässig die Schultern zuckte. 

„Das denke ich auch, denn den Führerschein bekommt man meines Wissens nach in Deutschland nun mal erst mit achtzehn. Also darfst du noch zwei Jahre im Hinterhof kurven und davon träumen. Andere, die weniger vorsichtig sind, kratzen wir regelmäßig von der Straße.“ 

„Einer muss ja für die Drecksarbeit da sein, Bulle.“ Tom lächelte und Ricky wusste genau, dass er den regelmäßigen Schlagabtausch mit Mike liebte. Das gehörte zu Toms Persönlichkeit einfach dazu. 

Wie seine Schwierigkeiten, Gefühle zu äußern und die Angewohnheit, sich hinter Machogehabe und Aggressivität zu verstecken. Er wusste es und es machte ihm nichts aus. Tom hatte gesagt, dass er ihn liebte. Noch immer, nach all dem, was passiert war. Nur das zählte.

Sie sprachen wenig auf der Rückfahrt. Ricky fiel es schwer, sich auf die Straße zu konzentrieren. Es gab tausend Worte und Gesten, mit denen er Tom seine überquellende Liebe zeigen konnte, aber er musste sich zurückhalten. Zudem wollte er auf gar keinen Fall etwas falsch machen. Nie wieder. 

Im Treppenhaus roch es penetrant nach Zwiebeln und Tom rümpfte die Nase, machte jedoch keine Bemerkung. Er griff nach Rickys Hand, als sie die Stufen hochstiegen. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, zog er ihn an sich und küsste ihn.

Ricky kämpfte erneut mit den Tränen, dabei hatte er die letzte Zeit so viele vergossen, dass er sich fragte, woher diese noch kommen konnten. 

„Deine Jacke … ich habe sie mitgenommen. Da hängt sie“, erklärte er stockend und deutete auf die Garderobe. 

„Gut, dass du sie gefunden hast. Du hattest ja keine ...“ Tom leckte sich flüchtig über die Lippen. „Es war blöd, was ich über deine Jacke gesagt habe. Alles, was ich da gequatscht habe.“

„Ich … schmeiß sie weg“, murmelte Ricky und küsste Tom auf die Stirn. „Du hast Recht: Rosa ist keine Farbe für einen … Mann.“

„Quatsch.“ Tom schob ihn ein Stück zurück. „Die steht dir, die behältst du. Du liebst diese Farbe doch.“ Seine Finger fuhren durch Rickys Haare. „Ricky? Ich … ich habe überhaupt gar nichts gegen Rosa oder Pink. Alles, was du anhast, schaut gut aus, weil du es trägst. Eigentlich finde ich es toll, dass du einfach du bist: schwul und stolz und flippig und so. Eben du.“

Ricky konnte nicht sprechen. Er starrte Tom an, schmiegte sich in dessen Hände. Er hatte ihn so schrecklich vermisst, seinen Machomann.

„Es ist gar nicht die Farbe ...“ Tom rang nach Worten und Ricky konnte erahnen, wie unglaublich schwer es ihm fiel, seine Gefühle preiszugeben. „Es ist ...“ Tom seufzte tief auf. „Ich habe eine Scheißangst, dass irgend so ein homophobes Arschloch dich anpisst. Du bist schwul und jeder kann es sehen und irgend so ein Wichser könnte dir komisch kommen. Er würde dich ...“ Ganz kurz schloss Tom die Augen, sein Griff wurde fester, die Stimme leiser. „Wenn irgendjemand dir was tut, drehe ich durch. Ich will nicht, dass dir was passiert. Ich will für dich da sein, dich beschützen. Du … du bist alles, was ich habe.“ Er vergrub sein Gesicht in Rickys Halsbeuge und umklammerte seinen Freund mit aller Macht.

„Ich liebe dich, Tom“, flüsterte Ricky mit erstickter Stimme. 

Endlich verstand er. Ob rosa, pink oder lachsfarben. Es ging nie um die Farbe. Es ging um so viel mehr. Es ging um ihn, um Tom, um das, was sie beide verband. 

Er würde die Jacke nicht wegwerfen. Er würde sie mit Stolz tragen. 

Aber nur, wenn Tom bei ihm war. 

Sie war ein Symbol geworden.

Für ihre Liebe. 


Schwarzer Engel 

Schwarz 

von Katuro Nuel 

 

Vertieft in seine Schweißarbeit, bekam Alexandro nicht mit, das sich ihm jemand näherte. Kaum richtete er sich auf, wurde ihm dezent auf die Schulter getippt, sodass er erschrocken herumfuhr. Sabine, die Sekretärin des Unternehmens, forderte ihn mit ernstem Gesicht auf, im Büro des Chefs Herrn Brandstätter zu erscheinen. 

„Gut, ich werd gleich da sein, ich mache erst noch diese Naht fertig, dauert circa eine viertel Stunde.“  

„Nein, du solltest sofort zu ihm kommen, deine Arbeit kann warten“, verkündete sie achselzuckend und wandte sich ab, um zu gehen.  

„Warte, worum geht es?“, fragte er leicht irritiert, da es anscheinend dringend sein musste.  

„Keine Ahnung“, erwiderte sie nur.  

„Red` nicht, du weißt für gewöhnlich, um was es geht.“  

„Nein diesmal echt nicht, es ist jemand in seinem Büro aufgetaucht und nach kurzer Zeit meinte er, ich solle dich holen und das es eilig sei, tut mir leid, mehr weiß ich auch nicht.“  

„Ist Okay, aber so viel Zeit, dass ich mir meine Hände waschen kann, wird wohl noch sein“, sagte er grinsend und zwinkerte ihr zu, bevor er im Waschraum verschwand.  

Fünf Minuten später klopfte er an die Bürotür und betrat das Zimmer. 

„Gut, das du da bist, komm näher, darf ich dir Herrn Tollmann vorstellen? Und das ist Herr Lepuschitz oder kennt ihr euch?“  

Alexandro nahm die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde, nach einem knappen Blick auf dessen Gesicht, wusste er, dass er ihn noch nie gesehen hatte. Lange gewellte schwarze Haare, die ihm bis über die Schultern fielen, umrahmten ein Gesicht, dessen Augen so dunkel waren, dass sie schon fast schwarz wirkten. Solche Augen hätte er im Leben nicht vergessen. Eine perfekte kleine gerade Nase und Lippen, die sagten: Küss mich. 

„Nein, ich hatte leider noch nicht das Vergnügen Herrn Tollmann kennenzulernen“, lächelte Alexandro, wobei er ihm länger in die Augen sah, „was kann ich für Sie tun?“  

„Also ich schlage vor, wir setzen uns erst mal, und dann kann er dir darlegen, um was es geht“, meinte sein Boss in ernstem Ton. Alexandro setzte sich und schaute die beiden erwartungsvoll an.  

„Ich sollte vielleicht damit beginnen, zu erklären, wer ich bin. Meine Eltern haben vor ungefähr fünf Jahren das Haus von der Familie Bauer, neben dem Ihrer Eltern gekauft. Wir wussten …“  

Alexandros Gesichtsausdruck verfinsterte sich, er sprang wütend auf. 

„Das alles interessiert mich nicht, Sie können sich jedes weitere Wort sparen. Mir tut es leid, dass Sie den langen Weg hierher umsonst unternommen haben, aber meine Arbeit wartet.“  

Schon drehte er sich um und ging Richtung Tür, als ihn die Stimme seines Chefs aufhielt. „Alex warte, komm zurück und hör dir bitte an, was er zu sagen hat. Du solltest doch wissen, dass ich dich nicht wegen Belanglosem herholen würde.“ 

Widerwillig erkannte er, dass da was Wahres dran war, machte kehrt um sich steif auf den Stuhl niederzulassen, „Dann reden Sie“, forderte er den Besucher unfreundlich auf. 

„Gut, erst mal, ich bin nicht extra deswegen hergefahren, ich hatte geschäftlich hier in Frankfurt zu tun. Als meine Mutter mich heute früh anrief und mir mitteilte das …, ich muss Sie leider in Kenntnis setzen, dass Ihr Vater gestern an einem Herzinfarkt gestorben ist. Meine Mutter bat mich, nach Ihnen zu suchen, mit der Bitte, dass Sie nach Hause kommen sollten, um sich um die Beerdigung zu kümmern. Da Ihre Mutter dazu anscheinend nicht in der Lage ist.“  

Nachdem Alexandro die Nachricht vom Tod seines Vaters vernommen hatte, bekam er nicht mehr viel mit. Nicht weil es ihn schockierte, sondern weil er in sich hineinhorchte und feststellte, dass da gar nichts war. Keine Genugtuung oder Erleichterung, schon gar keine Trauer, einfach nichts. Für ihn ist – war - sein Vater schon vor Jahren gestorben. Sie hatten nie ein gutes Verhältnis zueinander gehabt, er konnte ihm einfach nichts recht machen, und dann kam auch noch Klaus hinzu. 

Bei diesem Namen zog sich Alexandros Herz zusammen. Erinnerungen stürzten auf ihn ein, die er tief in seinem Inneren vergraben hatte. Klaus Bauer wohnte im Nachbarhaus und war einige Jahre älter als Alexandro. Er war der erste Mensch, der Interesse an ihm bekundete. Von dem er seinen ersten Kuss bekommen hatte und der ihm zeigte, wie schön die Liebe zwischen zwei Männern sein konnte. Er hatte und hätte alles für ihn getan. Dass sie sich nur heimlich treffen konnte, störte zwar, aber sie wussten, wie Alexandros Vater war. Dass es Klaus nicht nur darum ging, wurde Alexandro an dem Tag klar, als er nach Hause kam und von seinem Vater verprügelt, und als abartige nichtsnutzige Schwuchtel und noch so einiges mehr, beschimpft und auf die Straße gesetzt wurde. Bis heute wusste er nicht, wie er herausgefunden hatte, das Alexandro auf Jungs stand. 

In seiner Verzweiflung lief er zu Klaus und lernte, dass es so was wie Liebe nicht gab. Dass die Heimlichtuerei nicht zum Schutz Alexandros galt, sondern die Feigheit Klaus' verbergen sollte. 

„Alexandro, Alexandro, hörst du überhaupt noch zu?“, fragte Herr Brandstätter besorgt.  

„Was?“, schreckte Alexandro aus seinen Erinnerungen auf, „Oh tut mir leid. Ja mein Vater ist tot, und irgendwas von meiner Mutter, die nichts macht“, erwiderte er verächtlich. „Aber das interessiert mich alles nicht, von mir aus kann man ihn, in einem Loch verscharren, ich habe mit meiner Familie schon vor Jahren abgeschlossen. Wenn es sonst nichts mehr gibt, würde ich mich gerne wieder meiner Arbeit widmen.“ Er stand auf, wandte sich noch zu seinem Besucher und reichte ihm die Hand. „Es tut mir leid, das Sie sich so viel Mühe gemacht haben, um mich zu finden aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich wünsche Ihnen noch eine gute Heimfahrt, ich muss wieder los.“ Er war fast an der Tür, als ein harsches „Halt“ von Tollmann ihn aufhielt.  

Kaum drehte sich Alexandro um, fuhr dieser streng fort. „Ich weiß nicht, was da in Ihrer Vergangenheit vorgefallen ist. Aber was auch immer es ist, Ihr Vater ist tot und muss beerdigt werden, und hierzu sind Behördengänge notwendig. Ihre Mutter ist nicht in der Lage, aus welchen Gründen auch immer. Sie sind der einzige Verwandte, der sich um alles kümmern kann. Meine Eltern helfen bereits, wo sie können. Doch es sind Entscheidungen zu treffen, die sie weder wollen noch können. Daher bitte ich Sie, nein ich verlange von Ihnen, dass Sie mich nach Freiburg begleiten und sich um Ihre Angelegenheiten dort kümmern.“ 

Alexandro wollte gerade unwirsch auffahren, als sich sein Vorgesetzter einmischte. 

„Er hat recht, du solltest fahren und dich um alles kümmern. Auch wenn es für dich eine Zumutung und sicher nicht leicht ist. Nutz die Gelegenheit, damit du dich mit deiner Vergangenheit auseinandersetzt und vielleicht endlich endgültig mit ihr abschließen kannst.“  

„Aber ich muss arbeiten“, startete Alexandro einen letzten Versuch.  

„Dir stehen drei freie Tage zu, und Urlaub hast du auch noch. Und dauert es länger, gibt es sicher eine Möglichkeit, dich in unserer Zweigstelle dort für einige Zeit unterzubringen. Bitte, packe deine Sachen und fahr mit Herrn Tollmann nach Hause“, bat ihn sein Chef.  

Resigniert nickte Alexandro und kurz danach verließen sie zu zweit das Büro seines Bosses. 

„Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Herr Lepuschitz“, wurde Alexandro aus seinen Gedanken gerissen.  

„Ja sicher, aber sag du und nenne mich bitte Alexandro oder einfach Alex.“  

„Ja gerne, und ich bin Tobias oder einfach Tobi. Was hältst du davon, wenn wir uns in das Café an der gegenüberliegenden Straßenseite setzen, wo du dich sammeln kannst, und wir besprechen, was jetzt zu tun ist, einverstanden?  

„Ja geht in Ordnung. Geh du vor, ich zieh mich nur schnell um und komme dann nach. Du kannst mir schon einen Kaffee Latte bestellen, bin gleich da.“  

Nicht mal zehn Minuten später betrat Alexandro das Café, sich nach Tobias umsehend. Dieser hatte sich einen kleinen, etwas abseitsstehenden Tisch ausgesucht. Alexandro ließ sich ihm gegenüber nieder. Mit einem „Du kommst gerade recht“, begrüßte ihn Tobias und schob Alex die dampfende Tasse Kaffee hin. Dankbar nahm Alex vorsichtig einen kleinen Schluck von dem heißen Getränk. Seufzend stellte er die Tasse wieder auf den Tisch, als er seinen Kopf hob, schaute er direkt in die Ernst dreinblickenden Augen seines Gegenübers.  

Mann die sind echt schwarz, schoss es ihm durch seine Gedanken. Die Wirkung wurde durch lange Augenwimpern und einen schwarzen Strich um die Augen noch verstärkt. Wie können so schwarze Augen nur so viel Wärme ausstrahlen?  

„He ist alles in Ordnung mit dir?“, wurde er aus seiner Betrachtung gerissen.  

„Ja es geht mir gut“, ein leichtes Lächeln überzog sein Gesicht, denn er konnte die echte Besorgnis von Tobias, genau heraushören. „Du bist geschäftlich hier in Frankfurt? Ich hoffe, ich halte dich nicht von wichtigen Terminen ab“, meinte Alex ablenkend.  

„Ja und nein, ich hatte gestern ein Bewerbungsgespräch hier bei einem Unternehmen. Ich wollte heute Vormittag wieder nach Hause fahren, als mich der Anruf meiner Mutter aufhielt. Du siehst, du hältst mich von nichts Wichtigem ab. Um ganz ehrlich zu sein, ich dachte, sie veräppelt mich, als sie sagte, ich soll hier nach einem Herrn Alexandro Lepuschitz suchen und am besten in dieser Firma anfangen. Es soll der Hauptsitz der Firma sein, wo du eine Lehre in Freiburg begonnen hast. Wir wussten alle nicht, dass es da noch einen Sohn gibt. Wir leben jetzt seit fünf Jahren dort und du wurdest nicht einmal erwähnt. Also nicht von deinen Eltern, ich weiß ja nicht, was da vorgefallen ist, aber auch die anderen Leute haben nie über dich etwas verlauten lassen, und das ist schon seltsam. Jetzt hab ich dich gefunden und wir können zurück und du dich um die Beerdigung kümmern“, lenkte er schnell vom Thema ab, als er sah, dass sich Alexandros Gesicht immer mehr verfinstert hatte.  

„Mir wäre es lieber gewesen, du hättest mich nicht gefunden, ich weiß ja nicht mal, was jetzt zu machen ist und im Grunde will ich da nicht hin.“  

Tobias atmete einmal tief durch „Ich hab dich aber gefunden und du kommst mit mir mit“, sagte er mit fester Stimme. „Du bist nicht alleine. Vielleicht kommt deine Mutter, wenn sie dich sieht, wieder aus dieser Starre heraus und sie kann dir helfen.“ 

„Meine Mutter konnte mir noch nie helfen, sie konnte sich nicht mal selbst helfen“, erwiderte Alex verächtlich.  

„Na gut wenn nicht, sind immer noch meine Eltern, die dir zur Seite stehen, da. Wenn du Hilfe brauchst oder du reden möchtest, musst du es nur äußern, ich bin jederzeit für dich da, das verspreche ich dir.“  

„Warum tust du das alles“, fragte Alex verwirrt, „wir kennen uns doch gar nicht?“  

Tobias zuckte grinsend die Schulter. „Ich weiß auch nicht, du hast etwas an dir, was mich anspricht, und wie es aussieht, kannst du einen Freund gebrauchen. So und nun lass uns sehen, was wir als Nächstes machen.“  

„Ich würde sagen, wir gehen erst mal.“ Alex stand auf und legte einen Geldschein auf den Tisch. „Ich muss als Erstes nach Hause, um meine Sachen zusammenzusuchen. Na ja und eine Dusche wäre auch nicht schlecht, bevor wir losfahren“, lächelte Alex. „Du kannst mitkommen, wenn du willst.“  

„Was Duschen?“, gab Tobias frech zurück.  

„Oh von mir aus gerne, ich hätte nichts dagegen“, feixte Alexandro, wobei er seinen Blick über Tobias Körper wandern ließ. Und was er sah, gefiel ihm durchaus.  

Mal abgesehen von seinem Gesicht, das Alex allein schon zum Träumen verführte, war der Rest auch nicht von schlechten Eltern. Der Oberkörper war genau so, wie es Alex liebte. Nicht zu schlank, aber auch nicht zu muskulös. Man konnte den Ansatz von Muskeln unter dessen schwarzem eng anliegendem T-Shirt erkennen. 

War das ein Piercing, was sich da an der Stelle seiner Brustwarze abbildete? Alex musste kurz schlucken und sich zurückhalten, damit er nicht in Versuchung kam, dort hinzulangen, um sich zu vergewissern. Alleine der Gedanke, dass sich so ein Ding dort befand, ließ sein Blut eine Etage tiefer sacken und an ganz andere Sachen denken, als nur gemeinsam zu duschen. 

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, ließ er seinen Blick weiterwandern, und blieb unweigerlich an der Beule in Tobias Hose hängen. Bei diesen engen Jeans konnte er sie nicht verstecken. Oh ja, es gefiel ihm ganz und gar, was er da erblickte. Es war nur schade, dass sie sich nicht im CC-Studio getroffen hatten. Denn dann wäre Tobias fällig gewesen, dachte Alex und hob grinsend seinen Blick und begegnete dem belustigten von Tobias.  

„Hast du genug gesehen?“, fragte dieser. Alexandro nickte frech. „Du hast Glück, das wir keine Zeit haben. Sonst müsstest du einlösen, was deine Blicke versprechen“, grinste Tobias und zwinkerte Alex zu.  

Zufrieden das ihn sein Instinkt nicht getäuscht hatte, brach Alex daraufhin in lautes Lachen aus und erklärte schnell, als er Tobias irritierten Blick sah, dass er beinahe das Gleiche gedacht hatte. „Aber leider haben wir eben keine Zeit. Komm lass uns zu meiner Wohnung gehen, die liegt in der Orberstraße, das ist ganz in der Nähe, wir können da zu Fuß hin.“ Nach kurzer Zeit betraten sie Alexandros Wohnung.  

„Mach es dir im Wohnzimmer bequem, solange ich meine Sachen zusammensuche. Willst du in der Zwischenzeit etwas trinken?“  

Nachdem er Tobias einen Saft gebracht hatte, packte er eine kleine Reisetasche und stellte sich danach unter die Dusche. Überraschend vernahm er die Stimme von Tobias. Alex lugte hinter dem Duschvorhang hervor. 

„Was sagtest du?“, fragte er Tobias, der lässig an der Tür lehnte.  

„Ich fragte dich, ob ich am Bahnhof anrufen und nachfragen soll, wann der nächste Zug nach Freiburg geht.“  

„Nein, brauchst du nicht, ich habe ein Auto, wir nehmen das. Kannst du mir mal das Handtuch reichen, wenn du schon hier bist?“  

Langsam begann er sich damit abzutrocknen, wobei er Tobias nicht aus den Augen ließ. So entging ihm nicht, dass Tobias jede seiner Bewegungen beobachtete. Ob ihm gefiel, was er sah? Er wusste zwar, dass er bei Anderen gut ankam, aber es hatte ihn noch nie interessiert, wie er auf diese wirkte. Doch jetzt fragte er sich, wie wohl seine schlanke Gestalt, die hellen Haare und seine Augen, die sich nie entscheiden konnten, welche Farbe sie haben wollten, auf Tobias wirkte. Diese Unsicherheit gefiel ihm überhaupt nicht, um auf andere Gedanken zu kommen, wandte er sich an Tobias.  

„Du bist mit dem Zug hier, warum? Fährst du nicht gerne Auto?“  

„Doch sicher, aber bei solchen Angelegenheiten nehme ich gerne den Zug, da kann ich mich in Ruhe auf meine Aufgabe vorbereiten. Und jetzt hat es den Vorteil, dass ich mit dir zurückfahren kann. Vorausgesetzt, dass du mich mitnimmst.“  

„Na klar, wir können sofort los, sobald ich mich angezogen habe.“  

„Gut, dann zieh dich mal an, wir müssen noch zu meinem Hotel in der Nähe vom Hauptbahnhof, um meine Sachen zu holen.“  

Tobias folgte Alexandro in sein Schlafzimmer. Er sah ungeniert zu, wie sich dieser die Pants überstreifte und damit seinen geilen Hintern bedeckte, den Tobias genussvoll betrachtet hatte. Jeans und ein schwarzes Langarmshirt waren das Nächste, die Alex Körper versteckten. Die Art, wie er das machte, ließ Tobias schlucken. Mann ich dachte immer ausziehen sei erotisch, aber das hat eindeutig auch was, schoss es ihm durch den Kopf.  

Als Alexandro sich umdrehte, und auf ihn mit einem Grinsen im Gesicht zukam, wusste er genau, dass dieser sich mit Absicht so langsam und verführerisch bewegt und angezogen hatte. 

Da Alexandro vor ihm stehen geblieben war, zog Tobias ihn ganz dicht zu sich heran und rieb seinen Unterleib an ihm, sodass Alex die Erhebung deutlich spüren konnte. „Du spielst mit dem Feuer, ich könnte mir sonst holen, was du mir da so heiß anbietest“, flüsterte Tobias heiser in sein Ohr und leckte über Alex Ohr.  

Alexandro durchfuhr ein wohliger Schauer, ein kleiner kehliger Laut entwich seinem Mund. Er blickte Tobias tief in die Augen und näherte sich langsam dessen Lippen. 

Als es unerwartet in Tobias Hosentasche vibrierte, und Put your hands up erklang, fuhren sie erschrocken auseinander. 

Schnell nahm Tobias sein Handy heraus, als er aufs Display sah, meinte er nur. „Wie immer zur unpassendsten Zeit“, und ging ran. „Hey Mam was gibt’s?“ Nachdem er ihr bestätigt hatte, dass er Alexandro gefunden hatte und sie ungefähr in drei Stunden da sein würden, legte er mit einem entschuldigenden Blick auf. 

„Meine Mutter, sie wollte wissen, ob und wann wir kommen. Wir sollten wohl besser los, wenn wir es bis siebzehn Uhr schaffen wollen“, wobei sein Blick, bedauernd über Alexandros Körper streifte.  

„Oh, das dürften wir schaffen, denke ich“, entgegnete Alexandro und grinste dabei übers ganze Gesicht. „Wir müssen nur noch mein Auto holen, das steht bei meiner Firma in einer Garage, also müssen wir noch mal zurück.“  

„Du hast eine eigene Garage für dein Auto dort?“, fragte Tobias verwundert.  

„Na ja, sie gehört meinem Chef, und weil dort eben noch Platz war, bot er mir an, es dort unterzustellen. Ich habe das Angebot nicht ausgeschlagen, da ich mein Auto mag und es nicht gerne an der Straße stehen lasse, weil ich nicht möchte, dass es durch jemanden beschädigt wird oder wegkommt.“  

„Ja sicherer ist es auf jeden Fall in einer Garage. Du kommst anscheinend sehr gut aus mit deinem Boss. Er hat mich ganz schön ausgefragt, als ich dort war und erst als er sicher war, dass ich dir nichts Negatives wollte, hat er nach dir geschickt.“  

„Ja? Komm, lass uns jetzt endlich los“, erwiderte Alex ausweichend, holte seine Tasche, nahm den Schlüsselbund von der Ablage, und schloss die Tür hinter ihnen ab. Da sie schon nach kurzer Zeit das Firmengelände betraten, bat Alexandro Tobias einen kurzen Moment zu warten, er wolle nur das Auto aus dem hinteren Teil des Grundstückes holen. Als hinter Tobias ein lautes Röhren erklang, drehte dieser sich interessiert nach dem Geräusch um. Ein schwarzer Mustang 5.0 Cabriolet kam auf ihn zu, und blieb vor ihm stehen. Alexandro stieg stolz dreinblickend aus dem Auto.  

„Wow, das nenne ich mal ein Auto, ja den würde ich auch nicht auf der Straße einfach so stehen lassen. Was hast du denn dafür bezahlt? Wie schnell fährt der, was verbraucht er, und darf ich ihn mal fahren?“, schossen die Fragen aus Tobias heraus.  

„Nicht gerade wenig, aber es hat sich ausgezahlt würde ich sagen. Ich konnte es mir auch nur leisten, weil ich einen größeren Geldbetrag gewann. Vom Technischen her ist er auf dem neuesten Stand, ist alles vorhanden. Er hat 418 PS und beschleunigt von 0 auf 100 in vier Sekunden. Meinst du, dass wir pünktlich in Freiburg ankommen? Fahren tust du ja eh, aber eben nur auf dem Beifahrersitz“, lächelte Alexandro.  

„Ja kann ich verstehen, ich würde auch nicht jeden an so ein Gefährt ranlassen, aber ein Versuch war es wert“, lachte Tobias.  

Alex reihte sich in den Stadtverkehr ein. Sie holten Tobias Sachen aus dem Hotel, und als sie schließlich die A5 Richtung Freiburg erreichten, hatten sie das Thema Auto durchgekaut. Alexandro lenkte das Thema auf Tobias und wie er sich seine berufliche Zukunft vorstellte. So ergab sich ein Thema zum anderen und die Fahrt, verflog wie im Flug. 

Sie waren kurz vor Freiburg, als Tobias feststellte, das Alexandro immer stiller wurde und unkonzentriert wirkte. Als es fast zu einem Auffahrunfall kam, weil er erst im letzten Moment bremste, forderte er ihn daher auf, am nächsten Parkplatz zu halten. 

Alexandro nickte und steuerte bei erster Gelegenheit einen Rastplatz an. Kaum dass er den Motor ausgestellt hat, stieg er aus und lehnte sich an sein Auto. Er atmete tief durch und strich mit zitternden Fingern durch seine Haare. 

Tobias kam unterdessen ums Auto herum und stellte sich vor Alex, zog dessen Hände vom Kopf und drückte sie beruhigend. 

„He ist doch nichts geschehen, also ganz ruhig“, sprach er mit leiser Stimme auf Alex ein.  

Als er jedoch den Blick von Alex auffing, zog sein Herz sich zusammen. Da war so viel Schmerz und Hilflosigkeit, dass Tobias nicht anders konnte, als Alex in seine Arme zu ziehen. Er spürte, wie ein Zittern durch dessen Körper lief, und strich ihm leicht über den Rücken. Als er merkte, dass Alex sich nach einiger Zeit wieder etwas entspannte, ließ er ihn los und machte einen Schritt zurück. 

„Ich will nicht nach Hause. Ich war jetzt über fünf Jahre nicht mehr da, und ich hatte nicht vor da jemals wieder hinzufahren. Was kümmert mich das Ganze? Meine Eltern hat es ja auch nicht gekümmert, was ich will oder brauche. Sie haben mich damals wie einen räudigen Hund auf die Straße geschmissen, es war ihnen egal, was aus mir wurde. Und jetzt, jetzt werden alle alten Wunden wieder aufgerissen und ich soll mich um Sachen kümmern, die mir egal sind. Tobi, ich kann nicht in dieses Haus zurück“, stieß Alex verzweifelt aus.  

„Okay, machen wir es so. Wir fahren erst mal zu mir nach Hause, meine Eltern erwarten uns. Wenn du dann noch immer der Meinung bist, du willst nicht zu eurem Haus, können wir dir immer noch ein Zimmer in einem Hotel suchen. Aber ich bin der gleichen Meinung wie dein Chef, du solltest auf jeden Fall hin und dich mit deiner Vergangenheit auseinandersetzen. Und noch was, ich denke, du bist eben nicht wie deine Eltern, denen alles egal war, sonst wärst du nicht mal bis hierher gekommen“, erwiderte Tobias, wobei er Alex herausfordernd in die Augen sah.  

„Ja, so können wir es machen“, entgegnete Alex, und reichte den Autoschlüssel an Tobias. „Ich denke, es ist doch besser, wenn du fährst. Das ist sicherer und du kennst dich hier auch besser aus, als ich mittlerweile. Aber sei bitte vorsichtig.“ Begeistert nahm Tobias den Schlüssel entgegen, nach einem Blick zu Alexandro, düste er los.  

Je bekannter die Gegend Alex vorkam, desto mehr verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. Als sie schließlich an der Hauseinfahrt von Tobias Haus einfuhren, blieb sein Blick an seinem ehemaligem Zuhause hängen. Übelkeit stieg ihn ihm auf, Zorn durchraste seinen Körper, Bilder von seinem letzten Aufenthalt hier, liefen in seinem Kopf, wie in einen Film ab. Erst Tobias besorgte Stimme, die ihn fragte, ob alles in Ordnung sei und eine Berührung an seiner Schulter holten ihn aus seiner Betrachtung. Er nickte kurz. „Es geht schon.“ 

„Komm las uns aussteigen, da sind meine Eltern, ich will dich ihnen vorstellen und dann sehen wir weiter.“  

Kaum hatte er geendet, stiegen sie aus und Tobias ging auf seine Eltern zu. Alexandro sah zu, wie dieser in die Arme seiner Mutter gezogen wurde und sein Vater ihm zur Begrüßung auf die Schultern klopfte. Man konnte meinen, sie hätten sich schon ewig nicht gesehen. So sehr war die Wiedersehensfreude in ihren Gesichtern geschrieben. Wieder schaute Alex zu dem Haus seiner Eltern. Solange er sich erinnern konnte, war er dort niemals willkommen gewesen, wurde nie derart in den Arm genommen, wie Tobias in diesem Moment. Schnell unterdrückte er die negativen Gefühle, die in ihm aufsteigen wollten, und wandte sich zu Tobias Eltern, die auf ihn zukamen.  

„Mam, Paps darf ich euch Alexandro vorstellen? Alex, meine Eltern Anna und Peter Tollmann.“  

Alex reichte dem Ehepaar die Hand. „Ich muss mich bei Ihnen Bedanken, Tobias erzählte mir, dass Sie sich in der Zwischenzeit um alles gekümmert haben. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll“, richtete er das Wort an die Beiden. 

„Erst einmal, ich bin Anna und das ist Peter, und es ist doch selbstverständlich, dass wir helfen und uns tut Ihr Verlust …“  

„He Paps, was hältst du von Alex Auto“, fuhr Tobias seiner Mutter dazwischen. Er erntete zwar einen verwunderten Blick von seinen Eltern, aber sein Vater ging auf den Ablenkungsversuch von Tobias ein. Er stellte alle möglichen Fragen an Alex, der diese bereitwillig beantwortete.

Als sie nach einer viertel Stunde noch immer über die Vor- und Nachteile des Mustangs redeten, unterbrach Anna das Gespräch.  

„So jetzt ist aber genug, lass die Jungs erst mal hineingehen, sie sind sicher müde und hungrig von der Fahrt. Das Essen ist ja auch schon fertig, und wenn es noch länger am Herd steht, ist es nicht mehr zu genießen.“  

Kurz danach ließen sie sich Spaghetti Bolognese schmecken. Tobias erzählte währenddessen, dass Alex nicht vorhatte, im Haus seiner Eltern zu übernachten und sich ein Hotelzimmer nehmen wolle. 

Alexandro entging der sich schnell wechselnden Blick, dass sich das Ehepaar zuwarf, nicht und wollte schon etwas sagen, als sich Anna zu Wort meldete. 

„Das kommt gar nicht infrage, wir haben genug Platz bei uns. Und wenn es dir lieber ist, das du bei Tobias in der Wohnung bist, wird auch er ein Bett für dich übrig haben. Nicht wahr Tobias?“, dabei sah sie ihren Sohn mit einem Blick an, der ihm sagte, das er ihr ja nicht widersprechen sollte.  

„Ja, Mama hat recht, du kannst es dir aussuchen, wo du schlafen willst, ich würde mich über deinen Besuch sehr freuen“, meinte er zu Alex und grinste ihn mit funkelnden Augen an.  

„Du wohnst nicht in diesem Haus?“, erkundigte Alexandro sich verwundert.  

„Doch schon, aber ich habe meinen eigenen Eingang. Als meine Eltern das Haus vor Jahren kauften, haben wir einiges umbauen lassen, da ich mein eigenes Reich haben wollte. Also du bist bei mir willkommen, und dein Auto kannst du auch unterstellen, in unserer Garage ist noch ein Platz frei.“  

„Oh dann nehme ich dein Angebot an, wenn es für euch in Ordnung ist“, wandte er sich an Anna und Peter.  

„Ja sicher doch, sonst hätte es dir meine Frau nicht angeboten“, erwiderte Peter, und fragte seinen Sohn, wie es in Frankfurt gelaufen sei.  

„Ja recht gut, sie haben mir ein sehr gutes Angebot, mit einigen Extras gemacht.“ Sie erörterten noch eine Weile die jeweiligen Vorzüge der verschiedenen Arbeitsstellen. „Ich sollte mir vielleicht wirklich Gedanken darüber machen, ob ich nicht doch nach Frankfurt ziehen soll. Ich hab jetzt einige Angebote bekommen, da waren wirklich ein Paar sehr gute dabei. Es ist noch etwas Zeit, um mich zu entscheiden, und das Bewerbungsgespräch in München hab ich ja auch noch in vierzehn Tagen. Doch erst mal habe ich Alexandro versprochen, das ich ihm mit der Beerdigung helfe. Was willst du morgen als Erstes machen?“  

Alexandro warf einen finsteren Blick zu Tobias, da er das Thema wieder zur Sprache brachte, und zuckte mit den Schultern. Er sah Hilfe suchend in die Runde. 

„Ich hab keine Ahnung, was jetzt zu tun ist“, meinte er dann.  

„Als Erstes solltest du mit deiner Mutter reden“, schlug Anna vor. „Ich gehe gleich noch mal rüber. Komm doch einfach mit, dann sehen wir, ob sie reagiert und wieder spricht. Wenn nicht, solltest du dir morgen als Erstes ein Beerdigungsinstitut aussuchen, dort wird dir alles Weitere erklärt.“  

Seufzend gab Alexandro sein Einverständnis. „Du gehst doch mit?“, wollte er leise von Tobias wissen. 

Als dieser nickte, fragte er Anna, „Wann willst du denn hinübergehen?“ 

„Gleich, ich möchte erst noch hier sauber machen, dann können wir los“, erwiderte sie.  

„Oh ich helfe dir.“ Schon stand er auf und nahm seinen Teller, als ihn Anna aufhielt.  

„Das kommt gar nicht infrage“, und nahm ihm den Teller aus der Hand. „Geh du mit Tobias, und holt erst mal eure Sachen rein. Er wird dir zeigen, wo du schlafen kannst. Wenn ihr fertig seid, kommt ihr wieder und wir gehen gemeinsam hinüber zu deiner Mutter“, sprachs und scheuchte sie alle aus der Küche.  

„Während ihr euer Zeug ins Haus bringt, könnte ich ja schon mal dein Auto in die Garage fahren“, bot Peter in der Hoffnung, dass Alex zustimmen würde, an.  

„Nein, nein gib ihm bloß nicht die Schlüssel, der fährt dir sonst noch eine Delle ins Auto. Mein Vater ist ein ganz schlechter Autofahrer.“  

Tobias sagte das mit solchem Ernst in der Stimme, das es sogar sein Vater geglaubt hätte, wenn er seinen Sohn nicht gekannt hätte. 

„Wirst du wohl aufhören! Alexandro glaubt dir sonst noch solchen Unsinn, den du erzählst! Du willst doch nur nicht, dass ich mich reinsetze und damit fahre.“  

Er schlug seinem Sohn spielerisch auf den Hinterkopf. 

„Na klar will ich das nicht, ist doch das erste Mal, das ich mit was gefahren bin, was so viel PS unter der Haube hat, wo ich sagen kann, kenne ich schon und du noch nicht“, alberte Tobias lachend.  

Alex sah sich das Geplänkel der beiden etwas verwirrt an. Er wusste nicht, was er von dem Ganzen halten sollte. So stand er nur daneben, unsicher, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Tobias bemerkte Alexandros Verwirrung und reagierte. „Wir scherzen nur. Wenn es dir recht ist, kannst du ihm durchaus dein Auto anvertrauen, während ich dir dein Bett zeige.“ 

Nickend übergab Alex Peter den Autoschlüssel und folgte Tobias, der sich bereits auf den Weg zu seinem Eingang befand. 

„Wow“, entfuhr es Alex, als dieser um die Hausecke kam und überrascht stehen blieb. „Das würde man von vorne gar nicht erwarten.“  

„Ja, wir haben einiges verändert, ich werde dir Morgen alles zeigen, wenn du willst. Aber lass uns jetzt erst mal raufgehen“, schloss die Haustüre auf und stieg die Außentreppe in den ersten Stock hinauf.  

„So hier sind wir, gleich rechts befindet sich ein kleines Zimmer, gegenüber ist das Bad. Gleich neben dem Bad hab ich meine Küche. So und hier“, Tobias öffnete die Türe, „Zweite Türe von rechts, ist mein Schlafzimmer“.  

Tobias ging auf sein Bett zu, legte seine Taschen dort ab und drehte sich zu Alexandro um, der an der Tür stehen geblieben war und sich an den Rahmen lehnte. 

„Schön, und wo soll ich schlafen“, fragte dieser und sah auf das riesige Bett.  

„Wo du willst“, erwiderte Tobias, „entweder hier, du siehst ja im Bett ist genügend Platz.“ Tobias ging auf Alex zu und schlüpfte an diesem vorbei, dabei rieb er kurz seinen Körper an ihm.  

„Oder du kannst auch im Wohnzimmer schlafen“, er öffnete eine Schiebetür, die den Blick auf einen etwa 40 m² großen Raum freigab.  

Der Raum war vorwiegend in Schwarz gehalten, aufgelockert wurde er durch ein helles Grau, das dem Raum eine angenehme Wärme gab, und ihm gleichzeitig im Zusammenspiel mit dem Schwarz ein edles elegantes Ambiente verlieh. 

„Du magst es wohl schwarz und vor allem groß“, feixte Alex und sah sich in dem Raum um.  

„Du nicht?“, grinste Tobias. „Wie gesagt du kannst hier, oder wenn du dich traust, bei mir mit im Bett schlafen.“  

Alexandro drehte sich zu Tobias, sah ihm intensiv in die Augen. Er stellte seine Tasche auf die schwarze Ledercouch, dann setzte er sich mit geschmeidigen Schritten in Bewegung, wobei er Tobias nicht aus seinem Blick entließ. Er drückte ihn mit seinem Körper an die Wand und legte seine Hand an dessen Nacken und zog ihn zu sich. „Wer traut sich hier nicht?“, flüsterte er heiser.  

Als er sich anschickte, Tobias Lippen das erste Mal zu kosten, erklang ein lautes schellen der Türglocke. Zusätzlich vernahmen sie einen lauten Ruf. „Tobias seit ihr so weit“, mit einem leisen Knurren zog er sich hastig zurück.  

 „Oh Mann echt, immer im ungünstigsten Zeitpunkt. Ich glaube, sie macht das absichtlich“, stöhnte Tobias verzweifelt. „Wir sollten aber gehen, sonst kommt sie noch auf den Gedanken, nachzusehen.“  

„Gut, dann lass uns mal gehen“, kam es auch etwas frustriert von Alex, „Ach übrigens ...“  

„Ja?“, fragte Tobias, da Alex nicht weiter sprach.  

„Ich nehme das Bett“, grinste Alex breit.  

So gingen beide gut gelaunt zu Anna, um sich gemeinsam auf den Weg zu machen. Je näher sie sich dem anderen Haus näherten, umso mieser wurde Alexandros Laune. 

„Was ist eigentlich mit meiner Mutter? Worauf muss ich mich gefasst machen?“, wollte Alex dann doch wissen.  

„Der Arzt meinte, sie wäre in einem Schockzustand. Sie redet nicht und starrt nur vor sich hin. Sie wirkt wie ein Roboter, der macht, was man ihm sagt. Ich hoffe, dass sie auf dich reagieren wird“, erklärte Anna.  

„Wie kommst du darauf, dass es so sein soll? Sie hat sich noch nie für mich Interessiert“, erwiderte Alexandro.  

„Doch ganz bestimmt, jede Mutter interessiert sich für ihr Kind“, äußerte Anna voller Überzeugung.  

Alexandro warf ihr einen zweifelnden Blick zu und hielt den Mund. Mit einem Knoten im Bauch folgte er Anna ins Haus. Er wäre am liebsten wieder umgekehrt, wenn nicht Tobias gewesen wäre. Der bemerkte wie Alex immer zögerlicher wurde. Er nahm seine Hand und drückte sie leicht. 

„Das wird schon, ich bin bei dir“, flüsterte er und schob Alex durch die Tür. Sie folgten Annas Stimme ins Wohnzimmer. Anna saß mit seiner Mutter auf der Couch und versuchte zu ihr durchzudringen. Da sie aber keinen Erfolg hatte, wandte sie sich an Alexandro, das er es dieses Mal versuchen sollte. Nervös ging er auf die beiden zu.  

„Mama, Mama, ich bin es, Alexandro.“ Da sie sich nicht rührte, hockte er sich vor sie hin und nahm ihre Hände.  

Seine Mutter drehte ihren Kopf und schaute einen Moment auf die verschränkten Finger. Langsam wanderte ihr Blick zu Alexandros Gesicht, starrte ihn kurz an. Dann entzog sie ihm ihre Hände und ihr Blick wurde leer, ging durch Alexandro durch, als wäre er nicht da. Diese Zurückweisung traf Alex mitten ins Herz. Er hatte es gewusst, sie wollte ihn nicht. Nur weg von hier, dachte er. Er sprang auf und lief nach draußen. Ihm war schlecht, er brauchte dringend frische Luft. 

Alexandro war schon aus der Tür und den Weg die Auffahrt hinunter, als ihn Tobias von hinten packte und aufhielt. Als er spürte, wie sehr Alex am ganzen Körper zitterte, zog er ihn an sich, um ihn in den Arm zu nehmen. Ein heftiges „Fass mich nicht an“ hielt ihn allerdings davon ab. 

„Ist gut, ich lass dich los, wenn du mir versprichst, hier zu bleiben und nicht wieder weg läufst.“  

„Was soll ich hier?“, schrie Alexandro, „ich bin und war hier noch nie erwünscht! Warum soll ich mir das antun? Ich hätte nicht zurückkommen dürfen, das war ein Fehler.“  

Tobias konnte aus jedem einzelnen Wort, den tiefen Schmerz, die Verzweiflung von Alexandro heraushören. 

„Nein, es ist sogar sehr gut, dass du hier bist“, widersprach Tobias. „Komm gehen wir hinein, und reden in meiner Wohnung weiter, hier ist wohl nicht der richtige Platz dafür.“ Nach wenigen Metern bemerkte er, dass Alex ihm nicht folgte, und blieb stehen.  

„Ich kann jetzt nicht reingehen, ich brauche frische Luft, momentan vertrage ich keine engen Räume. Ich brauche den freien Himmel über mir“, äußerte Alex verzweifelt.  

Tobias kam mit ein paar Schritten zurück, um Alexandro seine Hand entgegen zu strecken. „Vertrau mir“, sagte er nur. 

Alex starrte auf die ausgestreckte Hand. Wie sollte er vertrauen? Er kannte Tobias erst diesen einen Tag, und doch war da was in Alexandro, das ihn veranlasste, nach dieser Hand zu greifen. Er spürte seinen festen Griff, und wie sich die Wärme von Tobias Fingern, auf ihn übertrug. Willenlos ließ er sich von Tobias die Treppe hoch über den Gang ins Wohnzimmer führen. Dort schaltete er das Licht ein, öffnete eine weitere Schiebetür und zog Alex weiter auf eine Terrasse. 

„Wird es für dich hier gehen? Hier sind wir ungestört und du bist im Freien.“ Alex nickte nur.  

„Dann mach es dir da trüben auf der Bank gemütlich. Ich hole uns etwas zum Zudecken und was zu trinken, denn ohne, werden wir beide hier erfrieren.“  

Alexandro sah Tobias nach und fühlte sich sogleich allein gelassen. Mit schleppenden Schritten ging er zur Bank und ließ sich darauf nieder. Er lehnte sich nach hinten und hob den Blick nach oben. Die ersten Sterne kamen hervor, doch diesmal hatten sie keine beruhigende Wirkung wie sonst. Zu sehr wütete es noch in ihm. Ja er war wütend auf seine Mutter, doch nicht nur das, er ärgerte sich auch über sich selbst, dass da immer noch was in ihm war. Dass er sich Hoffnungen machte, sich nach Anerkennung und Liebe sehnte. Dabei wusste er doch, dass es so was wie Liebe gar nicht gab. Diese Lektion hatte er schmerzhaft erfahren müssen. Liebe verging, ob er sich das wirklich noch einmal antun wollte? Nein. Sicher nicht. Mit einem Mal stand Tobias vor seinem inneren Auge. Was ist mit Tobias, wo steht der? Er mochte ihn, sogar sehr und ja in gewisserweise hatte er Vertrauen zu ihm. Woher das kam, konnte er nicht sagen, es war einfach da. Und Tobias war heiß. Alex wünschte sich wirklich, sie hätten sich im Studio kennengelernt. Denn dann würde er jetzt nicht hier sitzen und sich Gedanken über Tobias machen. Sie wären im Bett und würden sich gegenseitig das Hirn rausficken. Doch so kam das jetzt für Alex nicht mehr infrage, denn er schlief nicht mit seinen Freunden, und da er Tobias nicht mehr nur als einen Fick sah, zählte er ab heute zu der Kategorie Freund. 

„Hier dein Bier, Öffner liegt auf dem Tisch“, riss ihn Tobias aus seinen Gedanken. Er stellte noch eine Flasche Whisky und zwei Gläser hin. „Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze? Ich hab nur diese Decke, wir müssten sie uns Teilen.“  

Alex rückte etwas zur Seite und nahm das Bier entgegen, das Tobias ihm reichte. Eine Weile saßen sie schweigend beieinander und hingen jeder seinen Gedanken nach. 

Tobias fing als Erster zu sprechen an. „Mach dir nicht so viel aus dem Verhalten deiner Mutter. Sieh es doch mal so, sie hat das erste Mal wieder auf was reagiert.“ 

„Ja super, sie hat nicht reagiert, sondern mich ignoriert. Du hast es doch gesehen, was gibt es da noch viel zu sagen.“  

„Ja hab ich, aber auch den kurzen Moment davor! Es ist das erste Mal, das sie aus der Starre herauskam, auch wenn es nur ganz kurz war. Du darfst in ihr Verhalten nicht so viel hineininterpretieren.“  

„Ich sehe es, wie es ist und nicht anders. Du kannst das nicht verstehen, es war immer so, sie war nie da und wenn, dann hat es für sie immer nur meinen Vater gegeben. Sie hat alles gemacht und gesagt, was er wollte. Sie wollte nicht sehen, was er mit mir machte und hat dauernd versucht Ausreden zu finden, warum er so war. Ich soll nicht immer so schwierig sein, ich Vordere ihn ständig heraus. Ha“, lachte Alex verbittert auf, „da hat sie nicht mal so unrecht, alleine meine Anwesenheit hat ihn herausgefordert. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das damals für mich war. Was ich auch versuchte, ich konnte es ihm nicht recht machen, jeder noch so kleine Fehler wurde bestraft, und meine Mutter stand daneben und verschloss ihre Augen davor. Was meinst du, welche Angst ich hatte, als ich feststellte, dass ich nicht so war wie andere, das ich auf Jungs stand. Ich wusste, das würde er nie akzeptieren, und so war es dann ja auch. Er hat mich fast halb tot geprügelt und dann rausgeworfen, und meine Mutter, sah genauso wie heute durch mich hindurch. Und du willst mir sagen, ich hätte was falsch verstanden? Dass ich nicht lache. Ich bin echt dumm, denn nach all dem, hatte ich noch immer Hoffnung, dass es jetzt anders ist, und sie mich, wenn schon nicht liebt, dann doch wenigstens gerne hat.“  

Nach diesem Ausbruch saß Alex zitternd und mit geballten Fäusten vor Tobias. Erschüttert durch Alex Worten, zog er diesen in seine Arme und ließ ihn auch nicht los, als Alexandro sich daraus befreien wollte. Er hob die Decke, die auf den Boden gerutscht war auf und deckte sie beide damit zu. Er streichelte über den Rücken von Alex, bis er bemerkte, dass dieser sich wieder etwas beruhigte. 

„Ich kann das wirklich nicht verstehen. Ich kenne deine Mutter nur als freundliche Frau. Sie hat sich mit meiner Mam angefreundet und zu mir war sie immer nett. Na ja dein Vater über den brauchen wir nicht zu reden, der war ein Arsch hoch drei. Also bist du jetzt vierundzwanzig Jahre? Wie lange lebst du schon in Frankfurt und wie bist du da überhaupt gelandet?“, fragte Tobias gespannt.  

„Nein, ich bin einundzwanzig und jetzt seit fünf Jahren dort.“  

„Du willst damit sagen, dein Vater hat dich mit sechzehn rausgeworfen? Das geht doch gar nicht, das konnte er doch gar nicht machen“, regte Tobias sich unerwartet auf, „Ich hoffe, du bist zur Polizei gegangen, nachdem er dich so verprügelt hat. Der hätte hinter Schloss und Riegel gehört.“  

Tobias echte Empörung zauberte Alexandro ein Lächeln auf die Lippen. 

„Er konnte es und hat es gemacht und ich bin nicht zur Polizei. Ich wollte damals nur noch weg. Aber beruhige dich, das ist jetzt alles über fünf Jahre her und er ist tot. Ich will das jetzt nur alles hinter mich bringen und dann beginnen, alles zu vergessen.“  

„Kann ich verstehen, aber mich würde es schon interessieren, wie es weitergegangen ist damals. Würdest du es mir erzählen? Doch nur wenn du willst, und es dich nicht zu sehr aufregt.“  

Alex überlegte eine Weile. „Ich habe das noch nie jemandem erzählt, der nicht direkt damit zu tun hatte. Aber gut, warum nicht, ist ja kein Staatsgeheimnis. Angefangen hat es, glaube ich, damit, als ich mich mit meinem Vater darüber stritt, weil ich weiter zu Schule gehen wollte. Doch er meinte, das komme nicht infrage, ich solle mich am nächsten Tag in einer Firma vorstellen. Zornig lief ich nach draußen und wollte rüber in die Weinberge, da bin ich dann Klaus das erste Mal seit Jahren wieder begegnet. Er war schon vier Jahren von zu Hause ausgezogen, um zu studieren und war gerade erst wieder zurückgekommen. Da er merkte, wie aufgelöst ich war, nahm er mich in den Schuppen hinter dem Haus seiner Eltern mit. Er hörte mir zu, das war das erste Mal, dass das wer tat. Wir freundeten uns schnell an und bald darauf wurde es mehr. Wir hielten es geheim, denn mein Vater durfte das auf keinen Fall erfahren. Ich stellte mich dann in diesem Unternehmen vor und bekam die Lehre dort. Der Chef war echt in Ordnung und zufrieden mit mir. Dann kam der Tag, an dem ich von der Arbeit nach Hause kam und mich mein Vater zur Rede stellte. Ich weiß nicht, wie er es erfahren hat, aber du weißt schon, was dann geschah.“ 

Alexandro schwieg eine Weile, all die Bilder seiner Vergangenheit kamen mit einem Mal wieder hoch. 

„Da ich dachte, Klaus würde mir helfen, ging ich zu ihm, doch da hatte ich mich wohl getäuscht. Er wimmelte mich an der Tür ab, er mag mich zwar, aber er kann nicht zu mir stehen, weil seine Eltern es nicht wissen durften und bla bla bla. Ich stand vor ihm und blutete aus, keine Ahnung aus wie vielen Wunden, der Arm war gebrochen und er redetet nur über sich“, schnaubte Alex verächtlich. „Ich habe mich umgedreht und bin gegangen. Ich weiß nicht, wie lange ich gelaufen bin. Irgendwann hielt mein damaliger Chef mit dem Auto neben mir. Er brachte mich zum Arzt. Der wollte es zwar zur Anzeige bringen, doch ich wollte nur noch alles hinter mir lassen. Mein Chef bot mir an, mit seinem Bruder zu sprechen, der den Hauptsitz in Frankfurt leitet. Dort könnte ich die Lehre beenden. So kam es, das mein Chef, nachdem das mit der Arbeit dort geklärt war, mit mir zu meinen Eltern fuhr und sie dazu brachte, für den Aufenthalt dort eine Wohnung für mich zu mieten. Mann, mein Vater war vielleicht sauer deswegen und hätte uns am liebsten beide vor die Tür gesetzt. Da aber mein Chef ihm mit der Polizei drohte, willigte er schließlich ein. Es war das letzte Mal, das ich die beiden sah, und so kam ich nach Frankfurt.“  

„Du hast diesen Klaus geliebt?“, fragte Tobias leise nach.  

„Genau in die Wunde, sag mal, du hast wohl einen sechsten Sinn, dass du weißt, wo es schmerzt? Ob ich ihn geliebt habe? Nein, denn so was wie Liebe gibt es nicht“, sagte Alexandro voller Überzeugung. „Es hat wehgetan ja, aber es ist vorbei und ich will nicht darüber reden“, meinte Alexandro aufgewühlt von der ganzen Geschichte.  

„Ist ja gut, es ist auch schon spät, lass uns ins Bett gehen, wir haben ja morgen einiges vor.“  

Alex lag schon eine Weile still neben Tobias und hörte den ruhigen Atemzügen zu, als ihn mit voller Wucht Gefühle trafen, die er heute durchlebt hatte. Er konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten. So weinte er still vor sich hin. Mit einem Mal befand er sich in einer starken Umarmung. Zuerst versteifte er sich, dann als er die leise Stimme, in seinem Ohr vernahm, ließ er sich fallen. 

„Weine ruhig, ich halte dich, es wird alles wieder gut“, flüsterte Tobias ihn sein Ohr. Er ließ ihn nicht los, bis Alexandro in seinen Armen erschöpft einschlief.  

Das Erste, was Alex am anderen Morgen erblickte, war Tobias schlafendes Gesicht. Entspannt lag er da und hielt Alex fest. Ein Lächeln huschte über Alexandros Gesicht, als er daran dachte, wie er immer wieder versucht hatte, sich aus der Umarmung zu befreien, doch sobald er etwas wegrückte, war Tobias sofort wieder da und zog ihn, in die Arme zurück. Bis Alexandro es schließlich aufgab und sich eingestand, dass es ein schönes Gefühl war, so gehalten zu werden. 

Nun lag er da vor ihm und Alex konnte das erste Mal in Ruhe über Tobias nachdenken. Ja, sein Äußeres war sehr ansprechend und entsprach ganz Alex Beuteschema. Aber das alleine war es nicht, was ihn am Anderen gefiel. Es war sein Auftreten. Gestern hatte ihn Tobias bei manchen Gelegenheiten mit seiner bestimmten, aber auch hilfsbereiten und freundlichen Art beeindruckt. Er war ein Fremder und doch war er für Alex da, hatte seine Hilfe angeboten. Ohne Gegenleistung. Er hatte ihm zugehört, ihn gehalten. Ihm kam es so vor, als würde er ihn schon lange kennen und nicht erst einen Tag.  

Die Gefühle in Alexandros Inneren waren total durcheinander, da waren so viele verschiedene, mit denen er nichts anfangen konnte. Nur eines war ihm in diesem Moment klar, es gefiel ihm in Tobias Armen, sodass er sich entschloss, noch kurz das Gefühl auszukosten, bevor er aufstehen musste. 

Er nickte wieder ein. Irgendwas hatte ihn dann geweckt. Als er die Augen aufschlug und sah das Tobias Bettseite leer war, spürte er sofort einen Stich und Enttäuschung aufkommen, den er schnell zu unterdrücken versuchte. Daher beschloss er rasch aufzustehen und nachzusehen, wo Tobias abgeblieben war. Als dieser ihn auch schon ansprach, fuhr Alexandro erschrocken herum und sah sich einem fast nackten Tobias gegenüber. 

Nur mit einem Handtuch um die Hüften und einem das er in der Hand hielt, um sich die Haare trockenzurubbeln, stand Tobias da und redete auf Alex ein. 

Statt ihm zuzuhören, ließ er seine Augen über Tobias' Körper wandern und stellte sich vor, wie er genüsslich dieses Tuch von dessen Hüften streifen würde. 

„He du hörst mir ja gar nicht zu“, beschwerte sich Tobias, da er auf seine Fragen keine Antwort bekam.  

Alex grinste und meinte. „Na wie sollte ich mich bei solch einem Anblick auch konzentrieren können, aber was hast du gesagt?“, und war augenblicklich wieder in seinem Tagtraum verschwunden. 

Als ein nasses Handtuch, das mitten in seinem Gesicht landete, ihn aus seinen Träumen herausriss, fuhr er mit einem „He was soll das“, erschrocken auf. 

„Wenn du nicht sofort aufhörst, mich mit diesem gewissen Gesichtsausdruck anzusehen, dann schwöre ich dir, kommen wir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Bett, und mir ist egal, ob wir meine Mam dadurch schockiere, wenn sie kommt und uns dann zusieht.“  

„Ich hätte ja nichts dagegen und auch so einige Vorstellungen, was wir so treiben würden. Nur was hat das Ganze mit deiner Mutter zu tun“, fragte Alexandro verwirrt.  

Tobias lachte fröhlich auf. „Wenn du mir zugehört hättest, wüsstest du, dass sie in zwanzig Minuten hier mit Frühstück erscheinen wird.“ 

„Mann kannst du dir nicht alleine dein Frühstück machen? Du wohnst noch bei deinen Eltern und wirst so richtig verwöhnt. Bist wohl ein richtiges Muttersöhnchen“, stichelte Alexandro.  

„Na warte, ich geb dir gleich Muttersöhnchen“, und schon stürzte er sich auf Alex, der lachend versuchte, zu entkommen und aus dem Bett flüchtete. Doch Tobias war schneller, im letzten Moment erwischte er Alex Fuß, zog ihn zurück und begrub ihn unter seinem Körper. Tobias hatte keine Schwierigkeiten, den sich windenden und zappelnden Kerl unter sich festzuhalten.  

„Mach nur weiter so und wir geben meiner Mam echt was zu sehen“, flüsterte Tobias heiser.  

Alexandro hörte auf sich zu wehren und sah sich an, was er mit seiner Zappelei angerichtet hatte. Jeder Gedanken an was anderes als Sex war sofort aus seinem Gehirn verschwunden. Nur noch das vor ihm aufgerichtete Glied war wichtig. Er wollte ihn berühren, kosten, schmecken und ja, er wollte ihn in sich haben. Langsam rieb Alexandro seinen noch in den Pants gefangenen Penis an Tobias, was beide erregt aufstöhnen ließ. Dieser Ton ließ Alex nach oben schauen, und als er Tobias lüsternen Gesichtsausdruck sah, befreite er eine Hand und zog ihn damit zu sich herab. Er musste endlich wissen, wie diese Lippen schmeckten. Ohne viel Spielerei nahm er Tobias Mund in Besitz und eroberte ihn. Von ihren Geschmäckern berauscht, nahmen sie nichts außer sich selbst mehr war. Ein besorgtes „Tobias ist bei euch alles in Ordnung? Ich hab jetzt schon viermal geklingelt, aber du meldest dich nicht“ riss beide aus ihrer Erregung. 

Entsetzt stieß Alexandro Tobias von sich und sprang förmlich aus dem Bett. 

In seiner Hast verhedderte er sich in dem schwarzen Bettzeug und stürzte beinahe kopfüber aus dem Bett. Als Tobias seinen ersten Schrecken überwunden hatte und nun sah, wie Alex mit seiner Decke kämpfte, um sie loszuwerden, konnte er sein Lachen nicht mehr unterdrücken und prustete laut los. Endlich konnte Alexandro sich aus der Decke befreien, da machte er sich schon auf die Suche nach seiner Hose, fand sie und zog sie hastig über. Erst jetzt bemerkte er, dass sich Tobias vor Lachen kringelte. 

„Oh Mann, hör bloß auf zu lachen und zieh dich endlich an!“, zischte er ihm leise zu, „Deine Mutter kann hier jeden Augenblick reinkommen.“  

Noch immer vor sich hin kichernd, stand Tobias auf und kam langsam, provozierend auf Alexandro zu. 

„Meine Mam hat mich schon öfters nackt gesehen, ich glaube kaum, dass ich sie mit meinem Anblick schockieren würde.“  

Tobias wollte gerade nach Alex greifen, doch dieser wich ihm geschickt aus. 

„Ich schwöre dir, wenn du nicht sofort was überziehst, wird deine Mutter ganz was anderes als dich nur nackt vorfinden, nämlich, dich nackt und erwürgt“, prophezeite Alex finster.  

Als ein fragendes „Tobias?“, durch die Wohnung schallte, zwinkerte Tobias Alexandro zu und rief mit lauter Stimme. 

„Ja Mam, ich komme gleich, muss nur noch Alex aus dem Bett werfen, der ist echt schwer daraus zu holen“, wobei er sich echt zusammenreißen musste, um nicht bei Alexandros Gesichtsausdruck erneut loszulachen.  

„Geh doch schon mal in die Küche, der Kaffee müsste schon durch die Maschine gelaufen sein, wir sind in Kürze bei dir.“  

Schnell zogen sie sich an, gemeinsam erschienen sie bei Anna in die Küche. Alex staunte nicht schlecht, als er sah, dass schon alles auf dem Tisch vorbereitet dastand. 

„Wann hast du denn das alles gemacht?“  

„Na vorhin, als du geschlafen hast, ich wollte dich ja wecken, doch du warst einfach nicht munter zu bekommen. Wie du siehst, bekomme ich doch alleine ein Frühstück zusammen, also doch kein Mu…“  

Mit einem Stoß in die Seite verhinderte Alexandro, dass Tobias weiter redete. Der fing wieder zu lachen an. Ihm einen warnenden Blick zuwerfend, verlangte Alexandro verlegen. „Mann, hör jetzt endlich mal auf.“ 

„Lass doch mal den Jungen zufrieden“, bekam er da Hilfe von Anna. „Kommt, setzt euch und lasst uns anfangen, sonst wird noch der Kaffee kalt.“  

Sie genossen in aller Ruhe das gemeinsame Frühstück. Alexandro war erleichtert, dass niemand auf den gestrigen Abend einging und sich Annas Fragen an Alexandro nur über sein Leben in Frankfurt drehten. Als sie so weit fertig waren, kam Anna allerdings auf das Thema Beerdigung zurück. 

„Ich weiß nicht, ob es dir recht ist, aber ich hab` dir hier die Adresse von einem Beerdigungsunternehmen in der Gegend herausgesucht. Doch als Erstes solltest du die Unterlagen von euch durchgehen. Vielleicht hat ja dein Vater schon vorgesorgt. Dann müsst ihr zum Standesamt eine Sterbeurkunde holen. Das Weitere wird dir dann beim Bestattungsunternehmen erklärt. Dort entscheidest du dann, was du willst. Ach ja, Dr. Winstätter will mit dir über deine Mutter reden. Wenn es euch passt, er kommt nach seiner Sprechstunde um sechzehn Uhr hierher.“  

Dankbar nahm Alexandro die Adresse entgegen, stand auf und begann den Tisch abzuräumen. 

„Lass nur“, wurde er da von Tobias aufgehalten. „Geh du mal erst unter die Dusche und mach dich fertig, ich mach das schon.“  

Keine halbe Stunde später betrat Alexandro wieder die Küche. „Es ist wohl das Beste, ich gehe gleich rüber und sehe in den Unterlagen nach, dann auf das Standesamt und schließlich zum Institut. Ich glaube zwar nicht, das mein Vater in dieser Richtung, was gemacht hat, dazu war er nicht der Typ, aber man weiß ja nie. Kommt ihr mit hinüber?“, fragte er mit leiser unsicherer Stimme. 

Mit einem „Klar doch“, erhoben sich beide schnell und gemeinsam begaben sie sich zu Alexandros Elternhaus. Anna klopfte kurz an, und als sie den Vorraum betraten, rief sie. 

„Susanne, ich bin es Anna.“  

Eine Frau kam ihnen aus dem Wohnzimmer mit erfreutem Gesichtsausdruck entgegen und fing gleich zu reden an. „Oh Anna, schön das du schon da bist, ich hab dich erst später erwartet. Hallo Tobias, du bist ja auch mitgekommen, schön dich zu sehen und ihr habt noch jemanden … Alexandro? 

„Guten Tag Frau Wollanig“, begrüßte Alexandro freundlich.  

„Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt. Das sind Jahre her, als ich dich das letzte Mal sah. Wann bist du angekommen?“  

„Ist eine Weile her, dass ich das letzte Mal hier war, ich kam gestern Abend an“, erwiderte Alex.  

„Jetzt verstehe ich auch, warum Susanne immer deinen Namen sagt.“  

„Sie redet endlich wieder?“, wurden sie da von Anna unterbrochen.  

„Na ja reden ist zu viel gesagt. Sie sagt nur Alex und was von Traum, aber lasst uns doch ins Wohnzimmer zu ihr gehen.“  

„Ich bin nur hier um die Papiere durchzusehen, ich habe keine Zeit, um hier rumzusitzen. Seien sie mir nicht Böse, aber ich muss mich um die Beerdigung kümmern.“ Alexandro nickte den beiden Frauen noch kurz zu, ergriff Tobias Hand und zog ihn in das Arbeitszimmer seines Vaters.  

„Alles in Ordnung mit dir?“, wollte Tobias besorgt wissen.  

„Ja geht schon, lass uns beginnen, damit ich hier wieder rauskomme.“  

Sie machten sich gemeinsam auf die Suche, nachdem sie alles durchgesehen hatten, meinte Alex. „Ich hab hier nur was von einem Familiengrab auf dem ST. Georgen Friedhof gefunden, und einige Versicherungen, aber keinen Vertrag für die Beerdigung. Hast du was gefunden?“, fragte Alex. 

„Nein auch nichts, also lass uns los den Totenschein holen und dann zu diesem Beerdigungsinstitut.“  

Sie riefen den Anderen noch ein kurzes „Auf Wiedersehen“ zu, und machten sich auf den Weg zum Wagen. 

„Was hältst du davon, wenn wir heute mein Auto nehmen? Ich kenne mich hier besser aus und du kannst dich auf andere Dinge konzentrieren“, bot Tobias an.  

„Ja ist sicher keine schlechte Idee. Was hast du den für eines? Lass mich raten auf jeden Fall ist es schwarz“, lachte Alexandro.  

„Es ist ein GTI und ja er ist schwarz! Hast du was gegen Schwarz?“, fragte Tobias scheinbar beleidigt.  

„Nein ich mag Schwarz, die Farbe wird mir auch immer sympathischer, je mehr sie mir begegnet“, grinste Alex.  

Tobias holte sein Auto und nach über einer Stunde nervenaufreibenden Wartens auf dem Standesamt, kamen sie endlich beim Institut an. Dort wurden sie freundlich begrüßt und in ein Büro geführt, wo man sie darüber aufklärte, was alles zu tun sei, was man alles anbot und über die Kosten, die entstehen. 

Alex hörte sich das alles an und je länger er zuhörte, desto mehr brodelte es in ihm. Tobias merkte, wie Alexandro immer verspannter wurde, nahm Alex Faust und drückte sie beruhigend. 

„Ich brauche nichts Besonderes. Es soll ganz einfach sein, keine Extras, so wie das mit den Blumen oder der Musik. Er soll im Familiengrab beigesetzt werden und fertig.“  

„Das geht doch nicht. Ihr Vater sollte zumindest aufgebahrt werden, damit sich Ihre Mutter und auch Freunde und Bekannte von ihm verabschieden können.“  

Alexandro wollte schon auffahren, als Tobias beruhigend dazwischen fuhr. 

„Zeigen Sie uns einige Sachen, den Rest können wir ja noch später bereden.“  

Alex atmete tief durch, als sie das Gebäude verließen. Alles war geregelt. Er war Tobias sehr dankbar, denn ohne ihn hätte Alexandro diese Situation nicht durchgestanden. Um sich zu bedanken, hielt er Tobias spontan ab, ins Auto einzusteigen. Stattdessen zog er ihn an sich, um ihm einen Kuss zu geben. Zumindest sollte es nur ein einfacher Kuss werden, doch sobald sich ihre Lippen berührten, war jeder Gedanke an was anderes vergessen und Alex konnte nicht genug von Tobias bekommen. 

Im ersten Augenblick war Tobias verblüfft, doch das war schnell überwunden, denn im nächsten Moment zählte nur noch Alex und dessen Nähe. Als sie sich schließlich voneinander trennten, ging ihr Atem schwer und beide ließen nur ungern voneinander ab. Als sich Alexandros Atem wieder so weit normalisiert hatte, fragte er Tobias, ob er ihn als Dankeschön zum Essen einladen dürfe. 

„Ja gerne, aber nicht heute. Denn wir sollten nach Hause fahren, bin sicher meine Mutter hat was gekocht und wartet schon auf uns, du weißt doch, der Arzt kommt ja auch um sechzehn Uhr.“  

Er hatte kaum ausgesprochen, da klingelte, wie ausgemacht, auch schon sein Telefon. 

Alexandro fing an zu lachen und meinte. „Wenigstens war es diesmal nicht zur falschen Zeit“, und stieg ins Auto ein, während Tobias mit seiner Mutter sprach. 

Kurz darauf fuhren sie nach Hause, und wie Tobias vorhergesagt hatte, stand das Essen schon bereit. Sie besprachen noch mal die Einzelheiten, als es an der Tür schellte und Anna kurz darauf Dr. Winstätter in das Esszimmer führte. 

„Ich mach für alle einen Kaffee“, und schon huschte Anna davon.  

Alexandro stand auf und sah dem Arzt unsicher entgegen. Schnell versuchte er die Bilder von ihrem letzten Zusammentreffen, die an die Oberfläche hervor zu brechen drohten, zu verdrängen.

Der Doktor wandte sich, nachdem er Tobias einen kurzen Gruß zugeworfen hatte, an Alexandro und schien erfreut ihn wiederzusehen. 

„Mensch Alex, wenn ich nicht wüsste, dass du es bist, ich hätte dich nicht wiedererkannt. Du hast dich ja in den letzten Jahren wirklich verändert.“  

Alexandro bemerkte, wie Dr. Winstätter sein Gesicht genauer in Augenschein nahm, und kam ihm zuvor. 

„Man sieht fast nichts mehr, es muss schon genauer hingesehen werden, um die Narben zu entdecken. Sie haben damals wirklich gute Arbeit geleistet. Ich hatte nie Gelegenheit mich bei Ihnen zu bedanken, für alles, was Sie für mich getan und auch für das, was Sie nicht gemacht haben.“  

„Das brauchst du wirklich nicht. Ich hatte zwar immer Zweifel, ob es das Richtige war, deinen Vater so davonkommen zu lassen, aber das Wichtigste, warst du und deine Wünsche. Wenn ich dich jetzt so sehe, was aus dir geworden ist, bin ich beruhigt. Aber sag, wie geht es dir jetzt, ich kann mir vorstellen, dass es nicht gerade leicht für dich ist, nach all dieser Zeit hierher zurückzukommen.“  

„Sie haben Recht, und wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich jetzt nicht hier. Doch mir bleibt nichts anderes übrig, jemand muss sich ja um alles kümmern, und irgendwer sagte zu mir, dass es für mich das Beste wäre, wenn ich mich mit meiner Vergangenheit auseinandersetzen würde.“ Alexandro warf Tobias einen flüchtigen Blick zu.  

„Guter Rat, der könnte glatt von mir stammen“, grinste der Arzt und folgte Alex Blickrichtung.  

„Was steht ihr denn alle hier herum, setzt euch doch.“  

Anna kam voll beladen zurück und schickte Tobias noch schnell den Kuchen aus der Küche holen. Nachdem alle mit Kaffee und Kuchen ausgestattet waren, nahm der Doktor das Gespräch wieder auf. 

„Was hast du jetzt vor? Hast du dir schon mal Gedanke darüber gemacht, was jetzt wird?“  

„Ich kümmere mich um die Beerdigung, die ist in zwei Tagen und dann will ich so schnell wie möglich wieder zurück nach Frankfurt. Warum fragen Sie?“  

„Ich frag dich zwar nicht gerne, aber was ist mit deiner Mutter, wer soll sich um sie kümmern? Zumindest jetzt kann man sie noch nicht alleine lassen. Es sieht jetzt zwar Frau Wollanig, meine Sprechstundengehilfin nach ihr, und auch Anna kümmert sich um sie, aber das ist nur für den Moment. Man kann nicht von ihnen verlangen, dass sie das ewig machen.“  

„Was soll ich machen? Ich lebe in Frankfurt! Verlangen Sie, dass ich mein Leben dort aufgeben und hierher ziehen soll, nur um mich um eine Frau zu kümmern, die nie etwas für mich übrig hatte?“, stieß Alexandro aufgebracht hervor.  

„Ich verlange gar nichts von dir, ich stelle nur Tatsachen fest. Ich denke, dass sie sicher in ein paar Tagen ihren Schockzustand überwunden haben wird. Aber bis dahin sollte man sie nicht zu lange alleinlassen.“  

Mann was soll ich machen? Frustriert fuhr sich Alexandro mit den Fingern durch die Haare.  

„Hör mal“, warf Tobias dazwischen, „Was spricht dagegen, wenn du etwas länger hier bleibst. Dein Chef hat ja gesagt, du kannst dir Zeit lassen. Es sind auch noch andere Dinge zu erledigen, wie der Nachlass, das Haus und wie es um die Finanzen steht. Das braucht alles seine Zeit.“  

„Ich will aber nicht in dieses Haus einziehen, auch wenn es nur für vorübergehend wäre“, entgegnete Alexandro.  

„Das ist doch gar kein Problem. Du kannst bei mir wohnen bleiben. Vielleicht wissen Sie jemanden, der Frau Lepuschitz betreuen kann?“, fragte Tobias den Arzt.  

„Ja da wird sich sicher wer finden lassen. Ich muss nur in meiner Adressenkartei nachsehen. Wenn ich jemanden gefunden habe, gebe ich dir Bescheid, es ist dir doch recht?“  

Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf Alexandro, der mit einem resignierten Seufzer nickte. 

„Da wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, vorübergehend hierzubleiben, bis alles geregelt ist. Hat einer von euch vielleicht eine Ahnung, wie lange das ungefähr dauern könnte?“, fragend schaute er in die Runde.  

Da ihm niemand eine klare Antwort geben konnte, beschloss er, sich erst mal mit seiner Firma in Verbindung zu setzen, um zu sehen, wie er das am besten Regeln könnte. Da er das gleich erledigen wollte, verabschiedete er sich von Anna und dem Arzt und ging mit Tobias in dessen Wohnung. 

Dort zog er sich auf die Terrasse zurück, um in Ruhe mit seinem Chef zu reden. Tobias beobachtet ihn, wie er unruhig hin und her lief und teilweise mit wilden Gesten sein Gespräch untermauerte. Als Alex sein Telefonat beendete, trat er zu ihm hinaus und schlang seine Arme um ihn. 

„Und was sagt er, hast du noch frei?“  

„Ja ich habe Urlaub. Vorläufig mal vierzehn Tage, und falls ich noch mehr Zeit benötige, soll ich mich melden. Ich werde in den nächsten Tagen in unsere Zweigstelle vorbeischauen. Mal sehen, wie es mit Arbeit dort aussieht, wenn es doch noch länger dauert. Jetzt gehe ich zu meiner Mutter, um ihr zu erklären, wie es mit der Beerdigung abläuft. Ich werde mir die Papiere noch mal genauer ansehen, damit ich weiß, um was ich mich als Nächstes kümmern muss. Nicht, dass ich dich von was Wichtigem abhalte, aber … du kommst doch mit?“  

„Keine Sorge, du hältst mich von nichts ab, ich gehe gerne mit. Mein Studium habe ich eben erst abgeschlossen, jetzt bin ich auf Bewerbungstour, also habe ich genügend Luft. Ich muss nur später noch Einkaufen gehen. Ich brauche noch einige Lebensmittel, damit du mir hier nicht verhungerst.“  

„Mann, ich hoffe echt, ich störe dich nicht mit meiner Anwesenheit. Vielleicht werde ich mir doch ein Hotelzimmer suchen. Es war ja nicht vorauszusehen gewesen, das ich jetzt länger hier bin.“  

„Jetzt hör mir mal zu, du störst nicht, ich bin im Gegenteil froh, dass du da bist und ich Gelegenheit bekomme, dich etwas besser kennenzulernen. Also möchte ich so was nicht mehr von dir hören“, erwiderte Tobias mit strenger Stimme.  

Schnell beugte er sich zu Alexandro, gab ihm einen flüchtigen Kuss und trat von ihm weg. 

„Komm lass uns jetzt gehen, bevor ich es mir überlege und was anderes mit dir mache.“ Er nahm Alex' Hand und zog ihn hinter sich her.  

In Alexandros Elternhaus wurden sie von leisem Stimmengemurmel begrüßt. Einige Frauen aus der Nachbarschaft leisteten seiner Mutter Gesellschaft. Beim Betreten des Zimmers verstummten die Unterhaltungen und alle sahen neugierig zu den beiden jungen Männern. 

Alexandro beschloss alle zu ignorieren, und warf ihnen lediglich einen „Guten Tag“ zu, ging auf seine Mutter zu und teilte ihr ohne Umschweife mit, wie der Ablauf der Beerdigung sein würde. Ihm war es egal, ob sie es mitbekam oder nicht. Er wollte sich so schnell wie möglich ins Arbeitszimmer zurückziehen und diesen Blicken entkommen. Erleichtert sah er, dass Tobias sich den Damen zuwandte und sie in ein Gespräch verwickelte. Er konnte hören, wie sie ihm wissbegierig Fragen stellten, nicht nur über die Bestattung, nein, es ging ihnen vor allem um ihn. Er konnte Tobias nur dafür bewundern, wie er sie um den Finger wickelte. 

Das gab ihm die Möglichkeit schnell aus dem Zimmer zu gehen, und sich um die Papiere zu kümmern. Er suchte sich Adressen und die dazugehörigen Telefonnummern heraus und schrieb sie auf einen Notizzettel. Als sich die Türe öffnete, fragte er, ohne aufzusehen. 

„Weißt du ob schon jemand, der Firma meines Vaters Bescheid gegeben hat? Meine Mutter wird das ja sicher nicht gemacht haben.“  

Als er keine Antwort bekam, blickte er verwundert auf, denn er sah sich nicht Tobias, wie er angenommen hatte, gegenüber, sondern seiner Mutter. 

„Alexandro, du bist es wirklich! Ich dachte, ich hätte geträumt. Wie geht es dir? Du siehst gut aus, es scheint dir gut zu gehen.“ Sie kam auf ihn zu, streckte ihre Hand nach ihm aus, als wolle sie sich vergewissern, ob Alexandro wirklich da war. Doch als sie merkte, wie er ihrer Berührung auswich, ließ sie sie wieder fallen.  

„Ja mir geht es gut, und das auch ohne dein dazutun.“  

Verächtlich stand er auf und nahm Abstand zu ihr. „Aber wie ich merke, sprichst du wieder. Dann kannst du mir ja sagen, ob schon jemand in Vaters Firma angerufen hat, ansonsten mache ich das gleich.“ 

Sobald er seinen Vater erwähnte, wurde der Blick seiner Mutter leer, sie drehte sich um und ging, ohne noch was zu sagen, Richtung Tür. Bevor sie aus der Tür schlüpfte, meinte sie noch. „Ich habe dich immer geliebt, das musst du mir glauben.“ 

Zitternd vor Wut fegte Alexandro die Papiere vom Tisch und schrie ihr wutentbrannt nach. 

„Das Einzige, was du je geliebt hast, ist dich selbst und meinen Vater. Du hast mich nie geliebt, sonst hättest du das niemals zugelassen. Nein du nicht, du hast nur danebengestanden und weggeschaut.“  

Der jahrelange aufgestaute Hass überrollte ihn mit einem Mal. 

Vor Zorn zitternd stand er mit geballten Fäusten da. Am liebsten hätte er auf etwas eingeschlagen. Doch er wollte die Kontrolle über sich nicht verlieren. Er hatte jahrelang unter dem Kontrollverlust seines Vaters zu leiden gehabt. Deswegen schloss er die Augen und versuchte tief und ruhig zu atmen. Doch seine Gedanken spielten verrückt und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Immer mehr Situationen fielen ihm ein, wo er auf ihre Hilfe oder auch nur auf Verständnis gehofft hatte. Sie hatte sich jedoch jedes Mal abgewandt und war gegangen, und jetzt wollte sie ihm was von Liebe erzählen? 

Wieder wurde er von einem starken Schaudern erfasst, als er in eine warme Umarmung gezogen wurde. Als Alex die Augen aufmachte, sah er Schwarz. Sein Verstand brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass Tobias da war und leise auf ihn einredete. 

Augenblicklich wurde er ruhiger und ihm wurde klar, dass Tobias ihn vor dem völligen Zusammenbruch gerettet hatte. 

Alex dachte, wenn es Engel gab, dann war Tobias ganz sicher einer. Er war sein schwarzer Engel. 

Über seinen absurden Gedanken musste Alex selbst kichern. 

Tobias löste sich von ihm und sah ihn fragend an. 

„Ist alles in Ordnung mit dir? Wie kann ich dir helfen? Soll ich noch mal nach Dr. Winstätter rufen?“, fragte er besorgt, verblüfft über das widersprüchliche Verhalten von Alex.  

„Für was, soviel ich weiß, gibt es für Wahnsinn noch kein Heilmittel. Nein ehrlich, mach dir keine Sorgen, mir geht es gut, soweit das möglich ist. Du hilfst mir schon, indem du da bist.“  

Alexandro sah sich das Chaos, das er angerichtet hatte, an, seufzte auf und begann die Papiere aufzusammeln. 

„He lass das. Das können wir später machen, lass uns erst mal hier raus. Wie wäre es mit einkaufen? Das bringt dich sicher auf andere Gedanken.“  

„Ja vielleicht hast du recht. Ich muss nur erst meine Notizen finden und die Firma vom Ableben meines Vaters verständigen.“  

Nachdem das erledigt war, fuhren sie in das nächstgelegene Einkaufzentrum. Tobias überredete Alexandro zu einem Bummel. Als sie an einer Herrenboutique vorbeikamen, fiel Alexandro ein, das er mindestens vierzehn Tage hier war, und er schlecht die ganze Zeit mit den gleichen Klamotten herumlaufen konnte. Da sie schon mal hier waren, kauften sie einige Sachen sofort. 

Schnell stellten sie fest, dass sie den gleichen Geschmack hatten, außer was die Farbe betraf. Da kam für Tobias nur schwarz infrage. Alex war da schon wesentlich flexibler. Bei ihm durfte es auch schon mal was anderes sein. Nicht dass er Schwarz nicht mochte, ganz im Gegenteil, zu Hause hatte er etliche schwarze Kleidung in seinem Schrank. Doch eben nicht nur, so wie es bei Tobias der Fall zu sein schien. 

Das Einkaufen machte Alexandro viel Spaß, es lenkte ihn von allen Sorgen ab. Als sie alles so weit hatten, was er für die nächsten Tage brauchen würde, entschieden sie, in das nächste Café zu gehen, um ihren Durst zu stillen, bevor sie sich um die restlichen Einkäufe kümmern wollten. So saßen sie entspannt zusammen und besprachen gerade, was sie für das Abendessen besorgen müssten und welche Vorlieben sie beim Frühstück hatten, als ein fragender Ausruf sie unterbrach. 

„Alexandro? Alexandro Lepuschitz, bist du das wirklich?“  

Alexandro sah überrascht auf. Es war Klaus, der da vor ihm stand. Es schien ihm, als hätte sich dieser kaum verändert, denn er setzte sich ungefragt zu ihnen und redete drauf los. 

Wie damals drehte sich auch jetzt das Gespräch nur um ihn, wie es ihm ergangen war, was er so machte. Ohne dass er ein einziges Mal Alexandro fragte, wie es ihm gehe. Alex wurde schlagartig klar, dass Klaus schon immer dermaßen egoistisch gewesen war. Ihm war es nur nicht aufgefallen, weil er damals blind vor Verliebtheit gewesen war. Ja es stimmt schon, das er der Erste war, der sich für mich interessiert hatte. Dabei war es wohl so gewesen, das es für Klaus der einfachste Weg gewesen war, sich zu holen, was er brauchte und wollte. Denn mit Alexandro bestand wohl kaum die Gefahr, dass er sich outen musste.  

Verwundert hörte er in sich hinein und stellte fest, dass da nichts war. Kein Gefühl, das ihm sagte, geh auf ihn zu. Wie konnte das sein? Noch gestern zog sich bei dem Gedanken an Klaus sein Herz zusammen, und heute? Nichts! Sein Blick ging zu Tobias und er fragte sich, wie dieser damals reagiert hätte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er ihm nicht auch geholfen hätte, so wie er es jetzt für ihn tat. Im Besonderen, wenn sie ein Paar gewesen wären, so wie es damals mit Klaus der Fall war. 

Abrupt stand er auf, um Klaus zu unterbrechen. 

„Es war schön, dich wiederzusehen, aber leider müssen wir jetzt wieder weiter. Wir müssen noch einige Besorgungen machen“, sagte er entschieden.  

Tobias stand auf und nickte mit einem Grinsen im Gesicht, dem verblüfft dreinsehenden Klaus kurz zu und folgte dann schnell Alexandro. 

„Warte einen Moment“, wurden sie aufgehalten. „Ich würde dich gerne wiedersehen, vielleicht können wir zwei, mal zusammen auf einen Kaffee gehen, oder abends mal in einen Club“, meinte er zu Alex, wobei er Tobias ganz offensichtlich ausschloss. „Hier hast du meine Visitenkarte, ruf mich an, dich erreiche ich ja sicher bei euch zu Hause.“  

Alexandro starrte kurz auf die Karte, steckte sie ein und wandte sich, ohne noch was zu sagen von Klaus ab. Ohne viel zu reden, erledigten sie noch ihre letzten Einkäufe. 

Zu Hause verstauten sie die Lebensmittel in der Küche. Als Alex dann noch mal hinunterlief, um seine neuen Sachen zu holen, begann Tobias mit den ersten Vorbereitungen des Abendessens. Alexandro öffnete derweilen Tobias Kleiderschrank um seine neuen Sachen einzuräumen, und musste grinsen, dort gab es wirklich nur schwarze Klamotten, genau so, wie er es sich schon gedacht hatte. Nachdem das erledigt war, ging er in die Küche und beobachtete, an den Türrahmen gelehnt, Tobias' Tun. 

„Bist du dir sicher, dass du weißt, was du da machst?“, fragte er, als er beobachtete, wie Tobias ein kleines Rezeptbuch hervorholte und darin nachlas.   

Tobias sah auf und bestätigte Alex, dass er sehr wohl wisse, was er mache, sich aber nur noch mal vergewissern wollte, dass er alles hatte, was er bräuchte. Er reichte Alex ein Schneidebrett und ein scharfes Messer und forderte ihn auf, das Gemüse klein zu schneiden. 

„Du weißt, wie du mit diesem Messer umzugehen hast? Dass du das Gemüse und nicht dich klein schneiden solltest?“, bekam er die Retourkutsche von Tobi.  

Alex stieß sich vom Türrahmen ab und kam mit schnellen Schritten auf Tobi zu. Nahe bei ihm blieb er stehen, und blickte in dessen schwarze Augen. Nahm ihm die Sachen aus der Hand und griff nach einer Karotte und schnippelte sie gekonnt in kleine Stücke. 

„Wie ich sehen kann, kannst du mit dem Messer umgehen. Dann schneide mal den Rest auch noch. Wie magst du es eigentlich, scharf oder doch lieber etwas milder?“  

„Ich mag es scharf und heiß“, erwiderte Alex, und warf dabei Tobias einen provozierenden Blick zu.  

„Oh genau wie ich, dann werden wir ja unsere Freude haben. Hier koste mal, ist das scharf genug für dich?“  

Alex öffnete seinen Mund und ließ sich, die Zigeunersoße, die Tobias ihm reichte, schmecken. 

„He, Tobi, die schmeckt echt lecker und ist genau richtig mit der Schärfe. Du kannst ja doch kochen“, alberte er und grinste frech Tobias an.  

„Ja? Lass mal kosten“, und schon zog Tobias ihn zu sich, leckte leicht über Alex Lippen und stieß anschließend mit seiner Zunge in die feuchte heiße Mundhöhle. Jeder andere Gedanke, außer dem Kuss, war sofort wie weggeblasen. Nur noch die beiden Zungen, die sich aneinander rieben, sich gegenseitig anstießen, und nach mehr verlangten, zählten.  

Als sie sich schließlich schwer atmend voneinander lösten, erwiderte Tobias. 

„Du hast Recht, die Schärfe ist perfekt und es schmeckt eindeutig nach mehr.“  

Er wollte Alex gerade wieder an sich ziehen, als ein lautes Knurren, dass eindeutig von Alex Magen kam, ihn lachend innehalten und von ihm zurücktreten ließ. 

„Du bist hungrig, komm lass uns zuerst essen, dann hole ich mir den Nachschlag eben als Nachtisch und du kannst dir sicher sein, das uns, da nichts stören wird, weder eine Klingel noch ein knurrender Magen. Wenn dann einer knurrt, bin ich es, und dann auch nur vor Leidenschaft.“  

„Lass dich nur nicht aufhalten. Der knurrt, weil er hungrig auf dich ist, wir können auch später noch essen“, meinte Alex heiser, dem die Leidenschaft noch aus den Augen strahlte.  

„Es wäre doch schade um das Essen. Wenn ich dich erst mal in meinem Bett habe, kannst du dir sicher sein, dass ich nicht vorhabe, dich so schnell wieder rauszulassen. Ich will ja nicht, dass du vor lauter Hunger dann nicht durchhältst.“  

„Ha, pass nur auf, dass du nicht vorher zusammenbrichst, über meine Standhaftigkeit hat sich bisher noch nie jemand beschwert.“  

Lachend holte Tobias die Teller und verteilte das Essen darauf. Er reichte einen Alex und sie begannen, als sie sich an den kleinen Tisch gesetzt hatten, schweigend zu essen. 

Kaum hatte Alexandro das Besteck zur Seite gelegt, stand Tobias auch schon auf und begann den Tisch abzuräumen. Er öffnete den Geschirrspüler und räumte das Geschirr hinein. Alexandros Arme umschlangen ihn, er fühlte, wie er nach hinten an dessen Brust gezogen wurde. 

„Zeit für den Nachtisch“, flüsterte Alex in sein Ohr und biss ihm leicht in den Nacken. Was zur Folge hatte, dass Tobias ein erregter Schauer über den Rücken lief und er laut aufstöhnte. Alex Hände wanderten derweilen über Tobias Brust und blieben bei den Brustwarzen hängen. Er konnte deutlich das Piercing unter dem Hemd spüren. Er begann damit zu spielen, wobei er Tobias zuflüsterte „Ich muss es sehen“, und die Knöpfe öffnete.  

Schnell hielt ihn Tobias auf, indem er nach Alex' Händen griff. 

„Komm lass uns ins Schlafzimmer gehen.“  

Er zog ihn hinter sich her, schubste Alex aufs Bett und trat einen Schritt zurück. 

„Bleib sitzen“, befahl er Alex mit fester Stimme, als der sich wieder erheben wollte. Langsam öffnete er Knopf für Knopf und schob sich schließlich das geöffnete Hemd über die Schultern und ließ es zu Boden fallen. Seine Finger spielten kurz mit den kleinen Ringen an seinen Brustwarzen und wanderten schließlich streichelnd abwärts zur Hose. Er ließ dabei Alex nicht aus den Augen, damit ihm keine Reaktion von ihm entging. Als er sah, dass sich Alex bereits begann, durch die Hose zu kneten und zu reiben, nahm seine Stimme abermals einen scharfen Ton an.  

„Du darfst dich erst berühren, wenn ich es dir sage.“  

Zufrieden bemerkte Tobias, dass Alex ein Schauer durchfuhr und er ihm, wenn auch ungeduldig seufzend gehorchte. 

Derweilen öffnete Tobi seine Hose, schob sie langsam mit samt seinen Pants nach unten und streifte alles, auch Socken und Sneakers von sich. Er nahm sein aufgerichtetes Glied, trieb es ein paar Mal durch die Hand und ging auf Alex zu, der sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen leckte und Tobias erwartungsvoll betrachtete. 

Tobias zog Alex hoch zu sich und blickte ihm tief in die Augen, bevor er sich langsam vorbeugte und Alex vorsichtig und zärtlich küsste. Ein leichtes Streichen über die Lippen, und Alex gewährte Tobias' Zunge Einlass. Das langsame Erforschen von Tobias brachte Alex dazu, immer mehr zu wollen. Er fasste Tobias an den Hintern, drückte ihn an sich und rieb sein Becken an dessen Penis. 

„Zieh dich aus, ich will deine Haut spüren“, meinte Tobias, ließ Alex los und holte Kondome und Gleitgel aus dem Nachtschränkchen, warf alles griffbereit auf das Bett und ging wieder zu dem mittlerweile entkleideten Alex. Er reichte Alex ein Kondom, eines nahm er selbst und riss es mit den Zähnen auf und stülpte es sich über, wobei er Alex beobachtete, wie er es ihm gleichtat.  

Einem schwarzen Panther gleich, schlich Tobias auf Alex zu und schob ihn rückwärts zurück aufs Bett. Er kam über ihm zum liegen, wobei er sich seitlich von Alex abstützte. Langsam näherte er sich Alex Gesicht und leckte ihm einmal über die Lippen, und anschließend über sein Ohr. Kurz hauchte er es an, was zur Folge hatte, dass Alex eine Gänsehaut bekam und laut aufstöhnte. 

„Vergiss nicht, du darfst dich nicht berühren, erst, wenn ich es dir erlaube“, erinnerte Tobias Alex noch einmal.  

Alex konnte nur nicken, da Tobias schon mit seiner Zunge eine heiße Spur zu seinen Brustwarzen gezogen hatte und jetzt mit der kleinen harten Knospe spielte und zärtlich reinbiss, um anschließend beruhigend darüberzulecken. Nachdem er genauso mit der anderen Brust verfuhr, und sich ausgiebig damit beschäftigt hatte, wanderten seine Lippen weiter nach unten, wobei er Alex Glied nur kurz anblies, und sich den Hoden zuwandte. Langsam leckte er sie und zog sie in den Mund, wo er genüsslich daran saugte. 

Alex bestand nur noch aus Gefühlen, als sich Tobias heißer Mund über seinen Penis stülpte, schrie er erregt auf und stieß nach oben, tief in Tobias Mund. Er stöhnte frustriert auf als Tobias kurz, bevor er kommen konnte, von ihm abließ und wieder eine heiße Spur nach oben zog, wo sich ihre Münder zu einem gierigen Kuss trafen. 

„Drehe dich auf den Bauch“, befahl Tobias mit rauer Stimme.  

Alex, der sich endlich über Tobias Brustpiercings hermachen und auch Tobias Körper erforschen wollte, stöhnte kurz auf, kam aber fügsam der Bitte von Tobias nach. 

Tobias hatte schnell heraus, wo Alexandro empfindlich war und was ihn antörnte. Wenn er von einer etwas härteren Gangart, wieder zur sanften Verführung überging, brachte er Alex fast um den Verstand. Als Tobias seine Pobacken auseinanderzog und seine Rosette zu lecken begann, zitterte Alex' Körper vor Anspannung und Erwartung. Er wünschte sich nichts anderes mehr, als Tobias in sich zu spüren, und endlich zum Abschuss zu kommen. Daher stöhnte er laut auf, als Tobias nach dem Gleitgel griff und es an seinem Eingang verteilte, und er gleich darauf den ersten Finger in sich spürte. Nicht lange und es folgte der Zweite und Dritte. Langsam begann er, Alex zu dehnen. Er ließ sich dabei genüsslich Zeit, bis er ihn so weit gedehnt und ihn von innen verwöhnt hatte, dass Alex nur noch nach Erfüllung flehte. 

Doch Tobias hatte nicht vor, Alex so schnell seinen Willen zu lassen, daher entzog er ihm seine Finger und forderte ihn abermals auf sich umzudrehen. Als er den verhangenen Blick von Alex bemerkte, grinste Tobias zufrieden und er rutschte nach oben, um ihm einen Kuss zu geben.

„Deine Augen sind der Wahnsinn. Ich hätte schwören können, sie wären bräunlich, doch jetzt sind sie vor Leidenschaft grünlich. Ich möchte sehen, welche Farbe sie haben, wenn du kommst.“ Ohne ein weiteres Wort setzte Tobias seinen Schwanz an Alex Eingang und schob sich mit einem Ruck in ihn.  

Dieser bäumte sich auf und schrie seine Erregung laut heraus. 

Kurz ließ ihn Tobias zur Ruhe kommen, bevor er ihn zu stoßen begann. Auch diesmal ließ er sich Zeit und hielt Alessandro in seiner Erregung gefangen. Alexandro keuchte, sah Tobias flehentlich an und hob seine Hand. 

Dieser nickte und sagte. „Ja du darfst dich berühren.“ 

Schnell ergriff Alexandro, seinen Schwanz und trieb ihn durch die Hand, währenddessen beschäftigte sich Tobias hemmungslos mit Alex. Es dauerte nur einige Augenblicke, bis beide mit einem lauten Schrei kamen.  

Tobias rollte sein Kondom ab, verknotete es und warf es achtlos auf den Boden. Nachdem auch Alex sein Kondom entsorgt hatte, legte sich Tobias neben ihn und zog ihn mit einem Grinsen in die Arme. „So eine Nachspeise könnte ich öfters vertragen.“ Beide kicherten übermütig.  

„Oh ja der Nachtisch war gut, aber ich habe noch lange nicht genug davon, oder hast du dich etwa schon verausgabt“, forderte Alex Tobias heraus. Es war der Beginn einer, langen heißen Nacht, in der sie erst in den frühen Morgenstunden Arm in Arm einschliefen.  

Am nächsten Morgen wurde Alexandro als Erster wach. Lange betrachtete er den schlafenden Tobias. Wegen seinem schwarzen Engel hat er alle seine Prinzipien über den Haufen geworfen. Er hätte nie mit Tobias schlafen dürfen. Aber er konnte ihm einfach nicht widerstehen und keinesfalls bereute er die vergangene Nacht. Aber wie sollte es weiter gehen? Nach Klaus hatte er keine Beziehung mehr gehabt. Wenn er Sex wollte, hat er ihn sich geholt. Er hatte mit seinem Aussehen nie Probleme damit gehabt, das zu bekommen, was er wollte. Doch was er jetzt für Tobias empfand, war für Alexandro zutiefst verwirrend. Da war Freundschaft auf jeden Fall, aber eben nicht nur. Denn bei seinen Freunden fing sein Herz ganz sicher nicht schneller zu schlagen an, wenn er an sie dachte. Außerdem war der Sex der Beste den Alex jemals genossen hatte. Am liebsten würde er Tobias für immer festhalten. Und doch; wenn er nicht genau wüsste, dass es so was wie Liebe nicht gab, würde er doch glatt glauben, dass er in ihn verliebt war. Bei diesen Gedanken verfinsterte sich Alexandros Gesichtsausdruck sofort.  

„Was guckst du denn so finster?“, sprach Tobias ihn verschlafen an, mit seinen Fingern über die gerunzelte Stirn von Alex fahrend. Er sah in Alex Augen und stellte verwundert fest. „Jetzt sind sie wieder eher braun, sag was bedrückt dich?“  

„Nichts, ist nicht wichtig.“ Alex beugte sich über Tobias und begann ihn zärtlich zu küssen.  

Für eine Weile war alles andere vergessen. Tobias griff nach Alex und beförderte ihn in einer schnellen Drehung unter sich. 

„Alles ist wichtig, was dich betrifft. Wenn du dir über irgendwas Sorgen machst, ist es umso wichtiger. Also heraus mit der Sprache, was bedrückt dich? Am Besten du sagst es gleich, denn ich bekomme es so und so heraus.“  

Seufzend gab Alexandro nach und erklärte Tobias, was ihn bedrückte. Nur das mit dem Verliebt sein, ließ er aus. 

„Hör mal, mach dir doch nicht so viele Gedanken. Lass alles auf dich zukommen und uns die Zeit zusammen genießen. Wir sind Freunde und haben geilen Sex. Ich habe mich jedenfalls in dich verliebt. Lass uns zusammen herausfinden, ob und was daraus wird. Sag nicht von vornherein gleich Nein, nur weil für dich deine Gefühle fremd und ungewohnt sind. Das Weitere wird sich schon zeigen, also wie gesagt, lass es uns zusammen genießen.“  

So kam es, dass Alex eine Menge neue Erfahrungen machte. Noch nie hatte er mit jemandem Sex gehabt, mit dem er auch aufgewacht war. Da war plötzlich jemand, der sich um ihn sorgte, sich mit ihm freute und mit ihm lachte. 

Sie stellten fest, dass sie viele gemeinsame Interessen hatten, und verstanden sich auch so sehr gut. Doch nicht nur mit Tobias kam er hervorragend aus, sondern auch mit Anna und Peter. Sie behandelten ihn mehr als Sohn, als es seine eigenen je getan hatten. 

Seine Mutter fand langsam wieder zu sich zurück, sie redeten jedoch nicht viel Miteinander, beide hatten Angst etwas Falsches zu sagen. So beschränkten sie ihre Unterhaltung nur auf das Wichtigste. Nämlich die Beerdigung und die Termine, um zu sehen, wie es weitergehen sollte. 

Zur Beerdigung musste Tobias all seine Überredungskunst einsetzen, damit er Alex dazu bekam, mitzugehen. 

Dort traf er auch wieder auf Klaus. Dieser versuchte aufs Neue, ein Treffen mit Alexandro zu erreichen.  

Doch Alexandro wimmelte ihn schnell ab, indem er versprach, sich zu melden, sobald er Zeit hätte. Doch da Klaus keine Ruhe geben wollte und um ihn schneller loszuwerden, gab Alex ihm seine Telefonnummer.  

Am Samstag gingen Tobias und Alexandro Tanzen. In einen Club, der an einem See lag. Mit dem hatte er nämlich Alex geködert, damit dieser mit ihm zur Beisetzung seines Vaters ging. Es wurde ein toller Abend. Sie tanzten, und lachten viel. Der Abend endete wie jede Nacht, mit heißem Sex.  

Die kommenden Tage erlebten beide besonders intensiv. Daher wurde Alexandro, als der Tag kam an dem Tobias zum Bewerbungsgespräch nach München fahren musste, immer stiller. Als es schließlich so weit war, dass Alex Tobi zum Bahnhof brachte, um sich zu verabschieden, sah ihn Tobias besorgt an. Er fragte, was mit ihm sei.  

Alexandro sah ihn nur stumm an und zog ihn an sich und küsste Tobias, als gäbe es kein Morgen.   

Sie trennten sich erst, als es Zeit war, für Tobias einzusteigen. Die Türen schlossen sich hinter ihm. Sein Herz zog sich zusammen, als er wahrnahm, wie verloren und traurig Alexandro dort stand und dem abfahrenden Zug hinterher sah.  

Alexandro stand noch eine Weile, ohne dass er sich rührte, auf dem Bahnsteig. Nur ein Gedanke beherrschte ihn, “Tobi ist weg“. Der Schmerz, der durch sein Herz zog, ließ ihn leise aufstöhnen. Er hatte mit sich zu kämpfen, um nicht an Ort und Stelle in Tränen auszubrechen. Mit schleppenden Schritten verließ er den Bahnhof und fuhr in Tobias Wohnung. Als er die Eingangstür öffnete und die Stille ihn empfing, ging ein Schauer durch Alexandro. Schluchzend sackte er an der Wand entlang zu Boden und blieb dort zitternd liegen. Sein Gehirn konnte keinen rationalen Gedanken mehr erfassen, nur das Eine beherrschte Alexandro. Tobias hat ihn verlassen und er war wieder allein und das es verdammt wehtat. Dass er nur übers Wochenende abwesend war, realisierte Alex in seinem Schmerz überhaupt nicht.  

Alexandro war schon ganz steif und durchfroren, als er sich aufraffte und sich zum Bett schleppte, sich entkleidete und sich auf Tobias Seite legte. Die schwarze Bettwäsche und der Geruch von Tobias die an ihr haftete, ließen Alexandros Gedanken etwas zur Ruhe kommen. Er schloss seine Augen und stellte sich vor, Tobias sei bei ihm. Irgendwann schlief er vor seelischer Erschöpfung ein.  

Das Erste, was er am nächsten Morgen wahrnahm, war der Duft von Tobias. Erfreut öffnete er die Augen, um nach ihm zu greifen, als er begriff, dass er nur das Kissen in den Armen hielt. Schnell schob er jeden Gedanken an Tobias zur Seite und wandte eine Technik an, die er schon früher verwendet hatte. Nämlich sich nur auf das zu konzentrieren, was gerade zu tun war. So brachte er das Duschen und Ankleiden hinter sich und begann mit dem Aufräumen. Da bald nichts mehr zu tun war, ging er zum Fenster und konzentrierte sich nur auf den bevorstehenden Termin bei der Bank, der der eigentliche Grund war, warum er Tobias nicht begleiten konnte.  

Anna kam hoch, um ihm zu sagen, dass seine Mutter unten wartete, um mit ihm zur Bank zu fahren.  

Als er sich zu ihr umdrehte und sie sein bleiches Gesicht sah, fragte sie erschrocken, was los sei.  

Er beteuerte ihr schnell, dass alles gut sei, und ging rasch nach unten, den besorgten Blick von Anna auf seinem Rücken spürend.  

Schweigsam fuhr er mit seiner Mutter zur Bank, wo sie von einem freundlichen Angestellten in Empfang genommen und über den finanziellen Stand sprachen. 

Als sich Alexandro das zweite Mal ertappte, wie er sich nach hinten drehte, um nach der Meinung von Tobias zu fragen, stand er abrupt auf und unterbrach den Bankangestellten. 

„Soviel ich verstanden habe, geht es um das Auto und die laufenden Kosten derzeit fürs Haus! Also verkaufen sie das Auto“, er sah kurz zu seiner Mutter, die ihm zunickte, und fuhr dann fort, „ die laufenden Kosten übernehme ich vorläufig. Wenn das Geld von der Versicherung da ist, können Sie es mir auf mein Konto in Frankfurt zurücküberweisen. Ich werde so schnell wie möglich alles bei meiner Bank dort veranlassen. Damit wäre ja dann alles geklärt.“  

Er reichte ihm noch kurz die Hand und verließ ohne ein weiteres Wort die Bank. Während er auf seine Mutter wartete, reifte in Alexandro ein Entschluss. Noch heute würde er Freiburg und somit Tobias verlassen. Er wusste nur noch nicht, wie er dafür sorgen konnte, dass Tobias es auch akzeptierte. Denn wie er ihn kennengelernt hatte, würde er es nicht so ohne Weiteres hinnehmen, wenn er einfach verschwinden würde. 

Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Schnell holte er es heraus und nahm das Gespräch an. Doch es war nicht Tobias, wie er angenommen hatte, sondern Klaus. 

Schicksal, dachte Alex, und plötzlich wusste er, wie er einen endgültigen Bruch zwischen ihm und Tobias herführen konnte. Er hörte sich eine Weile Klaus Gerede an, und als dieser auf ein Treffen zu sprechen kam, willigte er unter der Voraussetzung, dass es in einem Gay-Club und heute Abend sein sollte, ein. Als er auflegte und sich umdrehte, stand er seiner Mutter gegenüber, die ihn mit einem sonderbaren Blick ansah, den er aber bewusst ignorierte. Sie stiegen ins Auto und nach kurzer Zeit meinte Alexandro zu seiner Mutter. 

„Ich werde heute noch abreisen. Wie versprochen, werde ich wegen des Geldes, am Montag dann, alles in die Wege leiten. Wenn du sonst was brauchst, lass es mich wissen. Ich gebe dir dann noch meine Telefonnummer und meine Adresse für den Notfall.“  

„Aber ich dachte, du hast noch Urlaub und was ist mit Tobias? Alexandro, du machst einen Fehler.“  

„Nein, ich mache das einzig Richtige, und was geht es dich an, was ich mache, hat dich ja sonst auch nicht interessiert. Es wäre schön, wenn du es auch in Zukunft so handhaben würdest.“  

Den verletzten Blick, seiner Mutter ignorierend, gab er Gas und lenkte mit ganzer Konzentration sein Auto durch den Verkehr, nach Hause. 

Kaum hielt er das Auto in der Einfahrt, öffnete seine Mutter die Türe und stieg eilig aus. Ohne ein weiteres Wort hastete sie zu ihrem Heim und war gleich darauf verschwunden. Alex zuckte nur mit den Schultern und begab sich in die Wohnung von Tobias, um seine Sachen zusammenzupacken. Schnell stellte er fest, dass die Tasche zu klein für seine ganzen neuen Klamotten war. Er beschloss noch mal loszufahren und sich eine zu besorgen, da er sich weder von Anna noch seiner Mutter eine ausleihen wollte. Er ließ sich dabei viel Zeit, da er nicht zu lange untätig in der Wohnung herumsitzen wollte, bis es Zeit für sein Date war. 

Kaum zurück, verstaute er auch noch den Rest seiner Kleidung in der neuen Tasche. Er wollte sie gerade zumachen, als er ein schwarzes Langarmshirt von Tobias auf dem Boden liegen sah. Ohne viel nachzudenken, hob er es auf und stopfte es noch hinein und verschloss seine Tasche. Er lud seine Sachen ins Auto und ging noch mal hoch, um sich umzusehen. Als seine Gefühle hervorzubrechen drohten, drängte er sie schnell zurück und zog die Türe zu und schloss ab. 

Mit einem etwas mulmigen Gefühl ging Alexandro zu Annas und Peters Wohnung und läutete. Wie immer mit freundlichem Lächeln bat ihn Anna einzutreten und fragte, was sie für ihn tun könne. 

Nervös trat Alex von einem Fuß auf den anderen und begann dann mit unsicherer Stimme. 

„Ich möchte mich nur bei euch bedanken für alles, was ihr für mich getan habt. Ich hätte nicht gewusst, was ich ohne euch gemacht hätte. Doch für mich ist es Zeit nach Hause zu fahre. Hier sind die Wohnungsschlüssel von Tobias. Gebt bitte das noch meiner Mutter.“ Er reichte Anna einen Zettel mit seiner Anschrift und Nummer. „Sie weiß, dass ich schon heute abreise“, fuhr er schnell fort, als er sah, dass Anna was sagen wollte. „Wie gesagt, Danke. Es war eine Freude euch kennenzulernen, vielleicht sieht man sich mal wieder.“  

Er nickte den Beiden zu und wollte gehen, als ihn Anna aufhielt. 

„Was ist mit Tobias? Du willst abreisen, ohne dich von ihm zu verabschieden? Warum hast du es so eilig? Warte doch auf ihn, er müsste ja gleich hier sein. Es ist doch Irrsinn, jetzt um diese Zeit noch nach Hause zu fahren. So sag doch auch was“, wandte sie sich ungeduldig an ihren Mann.  

Peter ging auf seine Frau zu und nahm sie in die Arme. „Beruhige dich.“ Zu Alex gewandt meinte er. „Sie hat recht, warte auf Tobias, er kommt sicher gleich.“ 

„Ich kann nicht warten, ich habe im Club 69 noch eine Verabredung mit einem Bekannten. Daher muss ich jetzt los, sonst komme ich zu spät.“ Er war aus der Tür, ehe sie noch was sagen konnten.  

Im Auto musste Alex erst mal tief durchatmen, in diesem Zustand konnte er sich nicht auf den Weg machen. 

Er hatte keine Schwierigkeiten in den Club zu kommen, denn es war noch recht früh und noch nicht viel los. Er sah sich um und hielt Ausschau nach Klaus, den er auch gleich an der Theke ausmachte. Er ging auf ihn zu und hoffte nur, dass er Tobias richtig einschätzte und er nicht lange auf sich warten lassen würde. Die interessierten Blicke, die man ihm zuwarf, ignorierte er. Er setzte sich so zu Klaus, dass er im Spiegel, der die ganze Thekenwand überzog, den Eingang im Blick hatte. Er bestellte sich eine Cola, unterhielt sich mit ihm und ließ dessen gelegentlichen Berührungen über sich ergehen. Der Club füllte sich immer mehr. Alex dachte schon sein Plan würde nicht aufgehen, als er Tobias, der am Eingang stand und sich suchend umsah, erblickte. Alex Herz machte einen Purzelbaum, bevor es sich schmerzhaft zusammenzog. Er musste sich zusammenreißen, damit er nicht aufstand, um auf Tobias zuzugehen. Stattdessen ließ er ihn nicht aus den Augen. Als er sah, dass Tobias ihn entdeckt hatte, zog er Klaus an sich und begann ihn zu küssen. Der war im ersten Moment etwas überrascht, ließ sich aber die Gelegenheit nicht entgehen. Aus dem Augenwinkel sah Alex, dass Tobias bereits bei ihnen angekommen war, daher löste er sich von Klaus, um ihn schnell zu fragen, wo man hier Druck abbauen könne. 

„Komm gehen wir hinunter in den Darkroom“, schon zog Klaus ihn hinter sich her.  

„Alex was soll das“, wurden sie von Tobias' Stimme aufgehalten.  

Alexandro wirbelte herum und stieß gespielt überrascht aus. „Tobias, was machst du denn hier? Klaus brauch ich dir ja nicht vorstellen. Wir wollten gerade nach unten verschwinden.“ 

„Du hörst ja, was Alex sagt. Such dir einen anderen, den du ficken kannst, er hat kein Interesse mehr an dir, also verschwinde“, mischte sich Klaus ein und zog Alex weiter.  

Alex sah, wie sich Schmerz in Tobias' wunderschönen schwarzen Augen ausbreitete, und ließ sich schnell weiter zu der Tür ziehen, nur mit dem Gedanken nicht schwach zu werden. 

Bevor sich die Tür hinter ihnen schloss, schaute er zurück und stellte fest, dass Tobias den Club verließ. Schnell befreite er sich aus Klaus Griff und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand. Doch es half nicht, noch immer sah er Tobias' verletzten Blick vor seinem inneren Auge und ihm wurde schlecht. Gerade noch rechtzeitig erreichte er die Toiletten, wo er sich übergab. 

„He was soll das“, wurde er ungeduldig von Klaus angesprochen. „Gehen wir nun runter oder nicht? Wir können auch zu mir nach Hause, wenn dir das lieber ist.“  

„Mann wie bescheuert bist du eigentlich? Ich würde nie wieder mit dir schlafen, schon gar nicht, wenn ich jemanden wie Tobias haben kann. Also verschwinde und lass mich in Ruhe und ruf mich nie mehr an.“  

Alex rauschte an Klaus, der etwas verwirrt schien, vorbei, verließ schnell den Club und stieg in sein Auto. Er verdrängte jeden Gedanken aus seinem Kopf und Konzentrierte sich nur auf das Fahren. Als er nach Stunden in Frankfurt ankam und seine Wohnung betrat, fiel er erschöpft ins Bett und schlief augenblicklich ein. 

Alexandros Leben war seit seiner Trennung von Tobias, auf den Kopf gestellt, nichts war mehr so wie vorher. Essen war eine Notwendigkeit, die er nur wahrnahm, wenn es nicht mehr anders ging. Er ging seiner Arbeit nach, aber ansonsten schloss er sich zu Hause ein. Seine Freunde versuchten ihn zwar von seinem Kummer abzulenken, doch nur mit mäßigem Erfolg. Denn jedes Mal wenn Alexandro etwas Schwarzes sah, wurde er an Tobias erinnert und sein Herz zog sich aufs Neue schmerzhaft zusammen. Es war ungefähr zwei Wochen, nachdem er zurück war, als es an seiner Tür Sturm läutete und seine Freunde Frank in Verkleidung von Jack Sparrow und Paul als Zombie, in die Wohnung drängten. 

„He Mann Alter, du bist noch gar nicht fertig angezogen. Hast du es vergessen? Heute ist doch die Halloweenparty im Studio und du wirst uns begleiten, keine Widerrede, du hast es schon vor Wochen versprochen. Es wird Zeit, das du mal auf andere Gedanken kommst“, redete Frank einfach drauf los.  

„Ich habe keine Lust und ein Kostüm habe ich auch keines, ihr wisst ja das man da nicht ohne hineinkommt“, erwiderte Alex lustlos. „Also geht ihr, ich bleibe daheim.“  

Frank schob Alex Richtung Schlafzimmer und öffnete ungefragt Alexandros Kleiderschrank. 

„Kommt nicht infrage, dass du da bleibst. Ist nur gut, dass wir dir was mitgebracht haben, du brauchst nur eine schwarze Hose und ein T-Shirt.“  

„Wir haben hier einen Umhang und eine schwarze Maske, damit kannst du als Dieb gehen“, grinste Paul breit und reichte ihm die genannten Sachen. „Geh doch schon mal unter die Dusche. Wir suchen dir das richtige Outfit zusammen.“  

Widerwillig gab Alexandro nach, denn er kannte seine Freunde zu gut, sie würden nicht nachgeben. Es war einfacher für eine Stunde mitzugehen, als sich zu weigern. Er duschte schnell, und als er ins Schlafzimmer zurückkam, traf ihn fast der Schlag. Frank und Paul hatten fast seine ganze Kleidung auf dem Boden verstreut. Sie diskutierten über etwas, was Paul in den Händen hielt. Als Alex sah, dass es Tobias Shirt war, das er damals mit eingepackt hatte, begann er laut zu fluchen und riss es Paul aus den Händen. 

„Seid ihr verrückt? Ihr werdet das alles wieder einräumen! Wenn ihr das nicht alles wider ordentlich aufräumt, gehe ich nirgends hin und fasst nie, nie wieder dieses Shirt an, habt ihr verstanden“, zischte er mit gefährlich leiser Stimme.  

„Mann beruhige dich, wir bringen alles wieder in Ordnung. Du kannst dich ja schon mal anziehen. Das Shirt ist perfekt und die Hose liegt auf dem Bett.“  

Kurz überlegte Alex, ob er sich nicht doch ein anderes Oberteil suchen sollte, aber der Gedanke, dass etwas von Tobias dabei sein würde, ließ sein Herz schneller schlagen. Schnell streifte er es sich über, ehe er es sich wieder überlegte. 

„Hey Alexandro, dich hab ich ja schon eine Weile nicht mehr hier gesehen“, wurde er kurze Zeit später von Hannes dem Türsteher des Studios begrüßt, und gleich durchgewunken.  

Sie hatten Glück, es wurde gerade ein Stehtisch frei, den sie gleich in Beschlag nahmen. Paul ging an die Theke und holte ihnen etwas zu trinken. Sie unterhielten sich angeregt, soweit es die laute Musik und die vielen Leute zuließen. Man amüsierte sich über die verschiedenen Kostüme als Paul unerwartet einen lauten Pfiff ausstieß und mit großen Augen jemanden beobachtete, der wohl gerade in den Club gekommen war. Er gab Frank einen Schups und meinte laut. „Dieser schwarze Engel dürfte gerne auf meiner Flöte ein Lied blasen.“ Frank nickte nur und beide starrten die schwarze Gestalt die genau in ihre Richtung kam mit offenem Mund an. Neugierig geworden, was seine beiden Freunde so begeisterte, drehte er sich um und da stand keine drei Schritte von ihm entfernt, ein schwarzer Engel, der sich suchend umsah. Er wusste es; es war „Sein“ schwarzer Engel. 

Als Tobias Alexandro bemerkte und sich ihre Blicke ineinander verfingen, ging ein Zittern durch Alexandro, sein Herz hüpfte wie verrückt, als wolle es zu Tobias springen. Er merkte erst, dass er die Luft anhielt, als im schwindlig wurde. Daher schwankte er kurz, was Tobias veranlasste, die paar Schritte schnell zu überwinden, um behände nach Alex zu greifen, um ihn festzuhalten. 

Alexandro hob eine zitternde Hand an Tobias Wange und fragte mit belegter Stimme. 

„Tobias du bist es, was machst du hier?“  

„Was ich hier mache, ich bin auf der Suche nach einem Dieb. Er hat mir was gestohlen, und ist dann einfach verschwunden.“  

„Du bist wegen des T-Shirts hier?“, fragte Alexandro verwirrt.  

Daraufhin fing Tobias laut zu lachen an, zog Alex mit festem Griff zu sich und begann, ihn wild zu küssen. Nachdem sie sich nach einer ganzen Weile voneinander lösten, erwiderte Tobias, „Nein nicht das Shirt, sondern mein Herz, du kleiner Dieb. Ich will es nicht zurück, ich werde mir stattdessen deines nehmen.“ 

„Das hast du doch schon längst“, entgegnete Alex selig grinsend. „Eines noch … kannst du mir die Sache im Club in Freiburg, vergeben?“  

„Ich denke, wir wissen beide, dass es da nichts zu verzeihen gibt. Außer das du ohne eine vernünftige Erklärung abgehauen bist, und du kannst dir sicher sein, dass ich die noch von dir bekommen werde.“  

„Wie kannst du wissen, dass da nichts war zwischen Klaus und mir?“, fragte Alex verwundert.  

„Du hast das ja sehr gut geplant, nur hast du einen Fehler gemacht. Du hättest nicht schon Minuten nach mir wieder den Club verlassen dürfen. Du kommst ja manchmal schnell, aber so schnell bist nicht mal du“, feixte Tobias.  

„Du wusstest es gleich am Anfang, das da was nicht stimmt? Warum hast du dann so lange gebraucht, um zu mir zu kommen? Du hättest mir einiges ersparen können.“  

„Na gerade deswegen. Du solltest sehen, wie es ist. Strafe muss schließlich sein“, grinste Tobi. „Was hältst du davon, wenn wir zu dir fahren, da können wir alles Weitere bereden?“  

„Oh ja, reden werden wir, aber erst nachdem wir die letzten beiden Wochen aufgeholt haben“, sagte Alex, und Tobias sah, wie sich seine Augen in grünes Feuer verwandelten.  

Schnell verabschiedete sich Alex von seinen Freunden, die der Unterhaltung belustigt gefolgt waren, und zufrieden lächelten, weil ihr Plan, die beiden zusammenzuführen, ganz offensichtlich aufgegangen war. 

Alexandro zog Tobias hinter sich her zum Ausgang. 

Draußen hielt ihn Tobias noch mal kurz auf, bevor sie in Alex Auto stiegen. Er zog Alex in seine starken Arme und sah ihm tief in die Augen. 

„Versprich mir nur eins“, als Alex nickte, fuhr er fort, „laufe mir nie wieder weg.“  

„Ich verspreche es“, hauchte Alex, bevor ihre Münder wieder ineinander verschmolzen.  


Ich strahle in tiefem Blau 

Blau / Perlmutt/ Weiß 

von Karolina Peli 

 

Es ist spät am Morgen. Nach unserem frühen gemeinsamen Frühstück habe ich mich noch einmal ins Bett gelegt. Ich versuche zu schlafen, wälze mich jedoch nur hin und her. So beschließe ich, den restlichen Morgen in unserem Garten zu genießen.  

Ich mache mir nicht die Mühe, extra Schuhe anzuziehen, nein, ich liebe es, über unsere Gartenwege zu gehen, die mit Sand ausgelegt sind. Sand vom Strand. Von unserem Lieblingsstrand. Der gar nicht mal so weit weg ist. Ich wollte ihn jedoch unbedingt ein Stück weit näher haben. Du hast geflucht wie ein Rohrspatz, als ich wildentschlossen die Schubkarre ins Auto packte.

„Willst du etwa Sand klauen?“, fragtest du mich entrüstet. 

Als ich ihn mit einem gewissen Blick ansah, nicktest du ergeben.

„Du willst …“, mit einem Seufzen hast du die Schubkarre im Auto zurechtgerückt. 

Ich muss über die Szene im vergangenen Sommer lächeln. Spontan fällt mir meine Mutter ein. Mein sensibler Sohn und absoluter Romantiker, hat es bestimmt nicht leicht, mit einem so kühlen Mann, waren ihre Worte. Ich habe nichts gesagt, nur gelächelt. Doch, es ist leicht, wenn man weiß, wie man dieser Kühle Paroli bieten kann. Du hast deine eigene Art, wie du Wärme zeigst. Jedoch ist sie nur wenigen zugänglich. Mir zeigst du sie in einer unvergleichlichen Weise. 

Ich schlendere mit einer frischen Tasse Kaffee genüsslich durch unseren Garten. Im vorderen Teil wirkt er eher zurückgenommen. Sofort fällt einem die ovale Rasenfläche, die von einer Seite mit kleinen Buchsträuchern umsäumt ist, auf. Hier stehen im Sommer unsere Liegen, Stühle und Sonnenschirme, laden wir uns Gäste ein, laue Sommernächte mit uns zu verbringen.

Auf der anderen Seite haben wir vor zwei Jahren unseren Pool untergebracht. Ich sage wir, weil ich dieses Haus immer mehr auch als das deine betrachte, du aber noch immer nicht offiziell hier wohnst. Was ich mir aber so sehr wünsche. Du zögerst noch … brauchst du noch mehr, um mit mir hier glücklich zu sein? Wenn ja, was genau? Ich bin sicher, du lässt es mich wissen. 

Du hast so viel Energie reingesteckt, um meine Wünsche zu erfüllen. Der Pool zum Beispiel. Eigentlich wurde er nur für dich gebaut. Weil du ewig Probleme mit deinen Bandscheiben hast. Und du eigentlich schwimmen gehen solltest. Aber wer dich genauer kennt, weiß, dass du in dieser Hinsicht eher ein wenig zickig bist. Nicht dass du dich wegen deines Körpers schämst, das ist es nicht. Den zeigst du gerne her. Du bist sofort bereit, meine Ideen zu verwirklichen, aber wenn es um Kleinigkeiten geht, kommst du nicht in die Gänge. Man muss dich eher vor vollendete Tatsachen stellen. Weil dir allein schon die Vorbereitungen für kleinere Unternehmungen auf die Nerven gehen. Am liebsten setzt du dich ins Auto, alles ist gepackt und fertig. Es hat nicht lange gedauert, bis mir das klar war. Also erledige ich das für dich.

Was also tun, wenn der Schwimmer nicht zum Wasser kommt? Ich begann zu nörgeln, dass mir der Strand zu weit entfernt wäre. Und dann immer dieser Sand, der sich in allen Ritzen breitmachen würde … Ach ja, diese Sommerfrischler, überall würden sie auftauchen, wenn man ungestört sein wollte. Dass sie dann auch noch so dumm gaffen, also nein, das ginge ja schon gar nicht … 

„Schau, wie sie gucken, wenn ich dir nur einen Kuss gebe … und umarmen geht ja gar nicht, da fühlen die sich gestört …“ Mein theatralisches Gehabe war bestimmt filmreif. Auch fragwürdig. Unser Strand ist gerade mal fünfzig Kilometer weit weg. Und den Sand überall da zu finden, wo man ihn nicht vermutet, es gibt Schlimmeres. Und mit Sommerurlauber sind wir alle in unserer Region aufgewachsen. Was die Gaffer betrifft, auch das sind wir gewohnt. Das ist nun mal so, wenn zwei Männer sich innig umarmen … mir gingen fast die Argumente aus. Merkwürdigerweise hast du das alles nicht hinterfragt. Ob du mich durchschaut hast? Wenn ja, hast du es gut hingekriegt, das ich es nicht merkte. 

Hilfreich war, dass ich mir im Winter den Fuß beim Skifahren gebrochen hatte, so hatte ich wenigstens auch noch ein zusätzliches Alibi zugunsten meiner Poolaktion. Ich muss schließlich körperlich in Schuss bleiben … Schlussendlich hast du es mir abgekauft, dass unbedingt ein Pool her musste. Bis auf zwei Meter schmiegt er sich rechts an eine Mauer an. Er ist nicht besonders groß, für ein paar Schwimmzüge reicht er durchaus. Was mir besonders gefällt, sind die bemalten Steinplatten. Sie schimmern golden, und dunkelblau. Ich finde, dass es nicht irgendein dunkelblau ist, sondern eher eines, das etwas Strahlendes an sich hat. Ich konnte diese Farbnuance noch nie gut beschreiben. Wer ihn seither am meisten nutzt, bin gewiss nicht ich … das heißt, manche Vollmondnächte am Pool mit dir sind ja Zucker … 

Ich gehe weiter auf meinem Sandweg. Und schon befinde ich mich im weitaus wilder anmutenden Teil unseres Gartens. Tautropfen sitzen auf all der bunten Farbenpracht um mich her. Das hier ist mein Bereich, obwohl du dich gerne darum kümmerst. Ich liebe die bunte Blumenvielfalt. Du magst es eher zweifarbig. Doch hier habe ich mich durchgesetzt. Diese Farbenpracht so sehe ich es, spiegelt unser Leben wieder. Ein Leben, das nicht ganz so strukturiert ist, wie du es gerne hättest und ich insgeheim auch. Was ich jedoch nicht gerne zugebe. Ich gelte schließlich als ein Chaot, der gerne mal aus der Reihe tanzt. Dass dieser Chaot um nichts in der Welt zugeben würde, dass er dieses Haus und seinen Garten als das Non plus Ultra für sich und seinen Geliebten ansieht, verschweigt er gerne. Schon in jungen Jahren wollte ich ein kleines Häuschen, jeden Cent sparte ich dafür. Dann traf ich dich. Und du fandest im wahrsten Sinne mein Traumhäuschen, denn du warst mein Makler. Mein überaus attraktiver Makler, den ich mir geangelt habe und nicht mehr von der Leine lasse.

 

Mein Häuschen steht abseits vom Ort. Mit vielen Obstbäumen drumherum. Als ich es neu anstreichen ließ, bekamst du fast einen Herzkasper. 

„Das kannst du nicht machen“, sagtest du und hast mich mit deinen dunkelblauen Augen angesehen, als käme ich frisch aus dem Bett und hätte sofort eine abwegige Entscheidung getroffen. Es strahlte in einem wunderbaren Blau, nicht ganz so dunkel wie die Fliesen, das hatte der Maler nicht hinbekommen. Trotzdem war ich zufrieden. Es erinnerte mich an deine Augenfarbe. Das war mir wichtig. Ein Blau, das so verdammt anziehend ist, das ich es ständig betrachten könnte. Wie dunkles Wasser, das vom Mondenschein beschienen wird. Dazu kam ein mattes Perlmutt um die Fensterrahmen und um die Eingangstür. Ich fand es ungeheuer gelungen. Du hast leicht das Gesicht verzogen und nur gesagt; „Du musst darin leben …“ Zugegeben, ich habe nicht angenommen, dass du Freudensprünge machst … und dann dieser Satz, der mich etwas verletzt hat. Bedeutete das, das du dir nicht vorstellen konntest, mit mir hier zu leben? Ich beschloss, mich nicht durch deine etwas unterkühlte Art beeindrucken zu lassen. Wir sind zusammen, das zählt. Und wie wir zusammen sind. Im Bett zeigst du die Gefühle, die du außerhalb gerne versteckst. Du zeigst dich, wenn wir zusammen sind, wild, leidenschaftlich, unendlich zärtlich …  

Ich schließe die Augen und lasse die Kühle des Morgens auf mich wirken. Ich liebe alles in meinem Garten. Jeden Flecken. Langsam schlendere ich nach hinten. Am Ende des Gartens habe ich vor Jahren eine Gartenhütte aufgestellt. Sie sollte vor allem den Gartengeräten einen Unterschlupf bieten. Was aber jetzt dort steht, das ist unser absoluter Rückzugsort. Dabei habe ich dir das noch nicht mal gesagt, dass ich einen solchen Ort auf ein Papier zeichnete. In einer stillen Stunde hatte ich ein Räumchen gemalt, das im Wesentlichen aufzeigte, wie ich es gestalten würde. Mit einem kuscheligen Bett, ein paar Regalen für diverse Utensilien, Kerzen Handschellen, Gleitgel, Kondome, Dinge eben, die Mann braucht … 

Das Blatt verwahrte ich in meinem Schrank, bei meinen Hemden und vergaß es wieder. Sprach nur hin und wieder davon, wie es wäre wenn … Ich hatte nie den Eindruck, dass du mir, was dieses spezielle Thema betraf, zuhörtest. Das würde ja Arbeit bedeuten, die an dir hängen bleiben würde, da ich handwerklich nicht gerade begabt bin. Das heißt, nicht begabt sein will … Ich weiß, wie es auszusehen hat, und ich finde, das kriegt so manch anderer Kerl nicht mal hin … Ja, unser Rückzugsort. Als ich vor einem Jahr für ein langes Wochenende bei meinen Eltern war, und du nicht mitkommen wolltest, hatte ich das Gefühl, das du mir irgendetwas verheimlichst. Das Gefühl war ein ungewisses. Ich dachte an einen anderen Mann. Diese Gefahr habe ich ständig vor Augen. Du siehst verdammt attraktiv aus und kommst durch deinen Beruf herum. Gelegenheiten gibt es zuhauf. Und wenn ich ehrlich bin, auch bei mir. Ich weiß aus Erzählungen von Freunden, dass du ein ziemlich haltloser Bursche vor mir warst. Und es mit der Treue nicht sehr genau nahmst. 

Dann erschien ich, der magere Paradiesvogel, mit den langen honigblonden Haaren und dem immer ein wenig verpeilt wirkenden Wesen. Der Gedichte und Geschichten schreibt, der Computer wieder zum Laufen bringt, und dies hauptberuflich tut. Der lange Jahre mit dem Tramperrucksack in Urlaub gefahren ist, weil er der festen Überzeugung war, dass man nur so, mehr vom Land sieht. Dann lernte ich deine Sichtweise kennen. Sie ist anders, jedoch nicht weniger interessant. Ich war einer, der gerne mal ins Fettnäpfchen trat, weil er sagte, was er dachte. Du brachtest mich zum Nachdenken. Teilweise bin ich immer noch dieser wilde Junge. Denke in Farben. In Blau oder Weiß. Und ja, ich bin auch noch ein hoffnungsloser Romantiker. Einer der Hardcoresorte. Lange Rede, kurzer Sinn. Ich kam zurück, du gabst dich zwar so wie immer, trotzdem war mir so was von schlecht …  

„Ach, hab was im Garten vergessen, könntest du mir mal schnell den Korb holen, ich mache uns zwischenzeitlich Kaffee“, sagtest du Montagmorgen. Ich nickte und ging in den Garten. Als ich ein paar Meter lief, sah ich, dass ganz hinten nichts so war, wie ich es kannte. Das Gartenhäuschen war gewichen. Stattdessen stand da ein doppelt so langes, weiß gestrichenes Holzhäuschen, das scheinbar kein Fenster hatte. Dafür eine blaue Tür. Neugierig, wie ich bin, öffnete ich sie natürlich. Was ich sah, verschlug mir die Sprache.  

Ich fand ein riesiges Bett vor, nein, eine Spielwiese, die den Großteil des Raumes einnahm. Auf ihr verstreut lagen verschieden große Kissen, dazu flauschige Decken, die farblich perfekt aufeinander abgestimmt waren. Verschiedene Blautöne harmonierten ungemein anziehend mit perlmuttfarbenen sowie weißen Kissen. Das gab dem Raum etwas besonders Warmes. An den Wänden hängen ausschließlich Bilder von uns. In lustigen, aber auch lustvollen Posen. Bilder, die große Intimität ausstrahlen. Das Beste aber ist die Decke. Genauer gesagt, der Spiegel über dem Bett. Man kann sich beim Lieben zusehen ... Außerdem gibt es ein großes Fenster bis zum Boden. Der Blick zur Streuobstwiese ist unvergleichlich. Ein wunderschöner Anblick. Du hattest uns eine Liebesoase geschaffen.

Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt habe, als ich dies betrachtet habe. Diesen Traum aus meinen Lieblingsfarben. Blau, Perlmutt und Weiß. Es erinnerte mich an meine Zeichnung. Ob du sie etwa fandest? Ich ließ dich noch ein Stück mehr in mein Herz und ich fühlte, das du dies auch getan hattest. Diese Farben spiegeln uns wieder. Unsere Beziehung zueinander. Ich eilte zurück, du jedoch warst schon davon gesaust. Du wolltest einem rührseligen Augenblick aus dem Weg gehen, ich wusste es genau. Die Nacht darauf, als wir unsere neue Spielwiese einweihten, war ich dir ein heißer Liebhaber … du hast mich genau verstanden, was ich ausdrücken wollte. 

Im Winter möchte ich eine Heizung einbauen lassen. Was dich zu einem Kopfschütteln veranlasste. Aber ich möchte uns nicht wieder flüchten sehen, weil wir uns den Hintern abgefroren haben, nur weil wir meinten, die weiße Pracht auf der Wiese betrachten zu müssen. Du hast dir alle Mühe gegeben, trotz der Decken, nicht zu bibbern. Es nutzte nichts, ich durchschaute dich. In der Zwischenzeit stehen dichte Sträucher vor dem Häuschen, nur, wenn man weiß wo, kommt man hinein. Dies ist unsere gemeinsame Welt. Hier wollen wir niemanden sehen, hier existieren nur wir zwei ...

Ich betrachte unser Refugium. Denke an die letzten Nächte zurück und habe dabei den Eindruck, dass du gerade hier ein besonders einfühlsamer, einfallsreicher Liebhaber bist. Diese Umgebung scheint dich ungeheuer zu inspirieren. Ich genieße dich, unseren Sex, unser Leben zusammen.  

Wie war das heute Morgen beim Frühstück? Du hast mir im Vorbeigehen gesagt, dass ich mich am späten Nachmittag auf den Weg zu unserem Lieblingsplatz am Strand machen soll. Meinen höchst erstaunten Blick hast du natürlich geflissentlich ignoriert. Es folgte ein flüchtiger Kuss auf die Stirn. Was ich absolut hasse, ist, von dir auf die Stirn geküsst zu werden. Ich finde das so onkelhaft. Dabei bist du nur drei Jahre älter. Mir hat auch die Erklärung gefehlt, warum ich da erscheinen sollte. Ob du mein Nicken überhaupt noch gesehen hast? Ich glaube nicht; du bist so schnell verschwunden, ehe ich dich etwas fragen konnte, und bist deinen Geschäften nachgeeilt.  

Jetzt stehe ich im Garten, es hilft alles nichts, ich und muss noch einige Stunden ausharren. Ich weiß genau, dass mir die Zeit wie Kaugummi vorkommen wird. Schnell ist die Süße weg, was bleibt, ist eine zähe, durchgekaute Masse. Und die Frage, wie lange man darauf kauen sollte.

Meine Arbeit ruft, also schlendere ich wieder zurück, setze mich in mein Büro und versuche mich zu konzentrieren. Während ich meiner Arbeit nachgehe, denke ich wie meist an dich. An dich, dem scheinbaren Vernunftmenschen, der Abendessen im Kerzenschein vehement ablehnt, nur weil er sehen möchte, was er isst. Aber mir zuliebe noch schnell vor Ladenschluss Kerzen kauft. Du bist einer jener Menschen, die sich heimlich den Sternenhimmel ansehen und sich vollkommen dem hingeben, was sie gerade staunend beobachten. Geschenke verpackst du so, dass man sie gar nicht aufmachen möchte, weil die Verpackungen an sich, wunderschöne Kunstwerke sind. Ich ertappe dich dabei, wie du gerührt wegschaust, wenn ich sie fotografiere. Ich war ernst geblieben, denn zu lachen, wenn du deine romantische Phase hast, das käme gar nicht gut rüber. Das würde an etwas kratzen, worüber du nicht sprechen möchtest. Deine weiche Seite. Außerdem profitiere ich jedes Mal davon! Weil du mir dann in diesen Augenblicken zeigst, wie du sein kannst, wie du wirklich bist. Aber das sage ich dir nicht, sonst würdest du vor tiefster Verlegenheit in den Boden versinken. Du bist eben ein harter Kerl, mit einer nicht sichtbar weichen Schale.  

 

Nein, das zeugt auch nicht von einer romantischen Ader, wenn du darauf bestehst, dass nur wir beide zusammen Urlaub machen. Es sind Orte, die du uns aussuchst, die romantischer nicht sein können, wo wir uns um nichts kümmern müssen, als um uns. Ich genieße diese Tage ohne Ende, bemerke, wie du dich loslassen kannst. Wie du hunderte Fotos schießt, weil du annimmst, es würde mich alles interessieren. Von dir habe ich auch sehr viele, und jedes Mal kommst du mir unendlich anziehend darauf vor. Zuhause zehren wir noch Wochen von diesen Urlauben. Von heißen Küssen im Sand, von diesem gewissen Fieber, das uns zueinander bringt, immer und immer wieder. 

Der Tag heute verging doch schneller, als ich erwartete. Weil ständig das Telefon klingelte. Zweimal musste ich ins Auto steigen, um Kunden zu besuchen. Mit Mühe und Not gelang es mir, ihnen zuzuhören. 

Man hat mich des Öfteren gefragt, wie kannst du es nur neben diesem nüchternem Kerl aushalten? Zieh doch mal endlich deine rosarote Brille ab. Zuerst habe ich gar nicht verstanden, wie das gemeint war. Ihr wohnt nach fünf Jahren immer noch nicht zusammen, das kann doch nicht gut für eine Beziehung sein. Jeder macht, was er will. Nein, das tun wir nicht. Weißt du, was ich den Zweiflern antwortete? Sie sollten mal nach ihrer rosaroten Brille suchen, ich habe jedenfalls meine noch immer. Nach all den Jahren! Und ich weiß genau, du auch! Nach und nach hast du dafür gesorgt, dass sie fest verankert wurde. An meinem Kopf, dessen Gedanken sich um kaum etwas anderes drehen, als um dich. Von wegen rosa, wir beide hassen rosa. 

Nun ist es so weit; ich packe ein paar Kleinigkeiten ins Auto. Denn Nächte mit dir am Strand können erfahrungsgemäß recht lang werden. Zwei dicke Kuscheldecken, dicke Pullis, das war es schon. Als ich losdüse, ist es schon ein wenig dunkel. Ich muss sehr aufpassen, wie ich fahre. Meine angespannten Sinne laufen auf Hochtouren. Langsam steige ich aus dem Wagen. Bemüht leise, jedes Geräusch um mich herum wahrnehmend, steuere ich mit klopfendem Herz auf unser verstecktes Fleckchen zu. Du bist schon da. Lächelst mich mit diesem unvergleichlichen Lächeln an, das mich jedes Mal aufs Neue umhaut. Neben dir steht ein großer Korb. Du schenkst mir einen zärtlichen Kuss, bedeutest mir, mich auf die Decke hinter uns zu setzen. Doch zuerst trete ich zu dir. Sofort umhüllt mich deine unglaubliche Wärme, als mich deine Arme umfangen. Wir sagen erst mal nichts, lassen den Augenblick in uns wirken. 

Dann setzen wir uns. Und du packst den Korb aus. Ich staune und freue mich zugleich. Du hast tausend kleine Köstlichkeiten zusammengestellt, die wir beide gerne essen. Dabei bist du nicht wirklich ein Kochtalent. Das überlässt du mir. Ja Kochen kann ich wirklich. Es macht mir sehr viel Spaß und bringt mich Hektiker deutlich runter. Ich mag es, wenn du mir dabei zuschaust und wir uns unterhalten dabei. 

Wir stoßen mit unseren Champagnergläsern an, die du mitgebracht hast. Ich genieße den Champagner, der meine Kehle herunterrinnt. Er ist leicht süßlich, genau die Note, die mir zusagt. Du hast an alles gedacht, sogar an einen Kuchen. Ein Trockenkuchen, der mit blauen Sternchen aus Zuckerguss verhübscht wurde. Als ich ihn betrachte, grinse ich breit. Er sieht ein wenig mitgenommen aus, nicht perfekt, aber ich weiß, er wird mir wunderbar munden! Wir sitzen da, genießen unser romantisches Mal, plaudern locker miteinander. Ich schaue zu den Sternen. Es ist unglaublich, die ehemals dunkle Nacht hat sich verabschiedet. Sterne funkeln zu uns hinunter, versprühen dabei einen Charme, der mich völlig einlullt. Und anscheinend nicht nur mich. Deine sonst eher harten Gesichtszüge wirken weich und deine Augen funkeln im Licht des Mondes, der sich bequemt hat, sich uns zu zeigen. In diesem bezaubernden Augenblick hinein, reichst du mir die Hand, ziehst mich hoch und zu dir hin und beginnst zu sprechen:

„Du hast es tatsächlich geschafft, mir harten Kerl eine längst verloren geglaubte Seite aufzuzeigen. Dass kein Abgrund sich auftut, in dem ich vor lauter Scham versinke, wenn ich meine weiche Seite zeige. Du hast mich nie ausgelacht, wenn ich deinen verrückten Einfällen nachgab. Von wegen, jetzt tut er, was ich will. Deine Augen strahlen immer nur. Und dieses Strahlen will ich auch morgens, mittags und abends um mich haben. Vorbei die Zeit, in der du machen kannst, was du willst.“  

Mein Bär hat mich schier zerquetscht, als wir uns einem langen Kuss hingaben. Aber ich war mir immer noch nicht ganz sicher, was er mir sagen wollte.

„Hast du nicht bemerkt, dass ich schon länger mehr und mehr Sachen von mir in deinen Schrank legte? Der reicht ja für zwei … und überhaupt, morgen hole ich meinen Schreibtisch und stelle ihn in das Zimmer neben dem Wohnzimmer. Meine Habe passt, wenn wir ein wenig umstellen, ins Haus. Und dann … dann wirds ernst, du wirst dann noch offizieller mein Mann, basta!“  

Ich habe ihn verstanden. Oh ja, ich strahle und wie! Ich strahle in tiefem Blau, weil das seine Augenfarbe ist. In Perlmutt, weil sie so schön mit Blau harmoniert. Ach und überhaupt … 


Fahrstuhlgeflüster 

Silbergrau 

von Karo Stein 

 

Ich bin nicht schwul! Wieder und wieder rast der Satz durch mein Gehirn, aber aus irgendeinem Grund bringt er nicht die erhoffte Erleichterung. Nicht schwul! Ich weiß es genau. Denn schwul zu sein bedeutet, nicht normal zu sein. Und ich bin normal. Verdammt normal. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin ausgeglichen und aufgeräumt. Noch aufgeräumter und mein Körper wäre eines dieser absolut hermetisch abgeriegelten und Blitz blank geputzten, keimfreien Labore. 

Normal ist das Wort, das meine Nerven beruhigt. 

Ich wehre mich gegen die Stimme meines alten Philosophieprofessors in meinem Kopf, der mich mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht nach einer Definition des Wortes gefragt hätte. Philosophie habe ich ohnehin immer gehasst. Verschwendete Lebenszeit, die ich nie wieder aufholen kann. Was bringt es mir, die Welt in tausend Einzelteile zu zergliedern, wenn es doch auch mit wenigen Kategorien geht: Gut und Böse, normal und unnormal, hetero und schwul, schwarz und weiß. Ich hasse grau!

Ich bin ein guter, normaler und heterosexueller Mann, und wenn ich es mir nur intensiv genug einrede, dann funktioniert es auch wieder. 

Denn im Moment steht meine Welt auf dem Kopf. Je mehr ich versuche, wieder in die richtige Umlaufbahn zu kommen, umso weiter drifte ich davon ab. Mein Blitz blank keimfreies Inneres hat sich in die Brutstätte der Hölle verwandelt. Allein für die Gedanken werde ich für den Rest meines Daseins dort schmoren. Ich bin ein Christ und glaube an die damit verbundenen Werte. Ich weiß, was richtig und falsch ist. Meine Eltern haben mich mit bestem Wissen und Gewissen erzogen. Mein Umfeld ist genau wie ich. Wir sind die guten und normalen, die Gläubigen, die wissen, wie ein anständiges Leben auszusehen hat. 

Familie ist das wichtigste im Leben. Das ist es, wonach ich strebe. Ganz klassisch, nichts Abgedrehtes, nichts Besonderes … normal eben. Ich weiß, wie die Welt funktioniert, ich kenne mich aus mit den Naturgesetzen und diese besagen, dass ein Mann und eine Frau Kinder kriegen, dass sie gemeinsam durchs Leben gehen, die Kinder groß ziehen … so wie es die Generationen vor mir getan haben und so wie es die späteren Generationen auch tun werden. Ich mag Frauen, stehe auf Brüste und Mösen. Auch wenn ich noch nicht die Richtige gefunden habe, ich bin mir sicher, dass sie irgendwo da draußen ist. Ich werde sie finden und heiraten … und bis dahin noch ein wenig ausprobieren. Das machen alle in meinem Alter. Ich bin schließlich ein Kerl, stark und voller Saft. Ich brauche Sex … Sex mit Frauen! 

Meine Gedanken fahren Achterbahn, bringen mich trotz aller Wut zum Grinsen. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann meine christliche Erziehung jemals als Argument herhalten musste. Ich gehe seit Jahren nur noch an Weihnachten in die Kirche, weil meine Eltern es so wollen, weil es ihnen wichtig ist. Religion spielt in meinem Alltag so gut wie keine Rolle. Und heiraten? Das steht erst auf dem Plan, wenn sich die vordere Zwei meines Alters in eine Drei verwandelt hat. Auch, wenn es nur noch zwei Jahre sind, bleibt doch trotzdem genügend Zeit. Davon abgesehen gibt es überhaupt keinen Zweifel an meiner sexuellen Orientierung. 

Ich bin nicht schwul. 

Männer sind nur gute Kumpels, mit denen man hin und wieder ein Bier trinkt, über Fußball, Sex und Weiber redet. So wie Kalle, Matze und ich. Samstags machen wir Party, sonntags wird gebolzt und mittwochs ein Bier in unserer Stammkneipe getrunken. Und wenn es passt, treffen wir uns dazwischen zum Zocken oder hängen einfach nur zusammen ab. 

Wieso musste Matze vor drei Wochen seinen Bruder mitbringen? Ich wusste sofort, dass er nicht zu uns passt, mit seiner schüchternen Art. Obwohl schüchtern nicht das richtige Wort ist, zurückhaltend trifft es wohl eher. Anders als wir, wenngleich ich das „Anders“ zuerst nicht einordnen konnte. 

Aggressiv bearbeite ich den Knopf des Fahrstuhls, der mich nach unten bringen soll. Wieso muss der Idiot auch in der zehnten Etage wohnen? Wichtiger ist allerdings die Frage, was ich hier mache? Wieso habe ich mich auf diesen Videoabend eingelassen? Bloß weil Matze und Kalle ohne mich diese Tour mit dem Mountainbike machen? Dabei war schon lange klar, dass ich an diesem Wochenende keine Zeit haben werde, dass ich lernen muss, damit ich diese verdammte Weiterbildung, die mir mein Chef aufs Auge gedrückt hat, auch bestehe. Aber gegen ein klein wenig Ablenkung hatte ich nichts einzuwenden und war sogar froh über Noahs Anruf. Jetzt will ich nur noch weg … Weg von diesem Ort, aber vor allem weg von ihm. Irgendwo in meinem Inneren wusste ich, dass es keine gute Idee ist, zu ihm zu fahren. Trotzdem konnte ich es nicht lassen, konnte dem Drang nicht widerstehen, ihn zu sehen. Aber dann ist alles aus dem Ruder gelaufen. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, was genau passiert ist. Aber ich weiß, dass ich alle Mühe hatte, ihn nicht zu schlagen. Gott, ich hätte ihm so gern eine reingehauen! Ihm dieses verdammte Lächeln aus dem Gesicht gewischt. 

Ich möchte schreien, etwas kaputt machen, verletzen … oder wenigstens mit dem Fahrstuhl von hier verschwinden. 

Bestimmt beruhigen sich meine angespannten Nerven, wenn ich in meinen eigenen vier Wänden bin, wenn ich ein Glas Whiskey getrunken habe und vielleicht hole ich die Zigaretten aus dem Notfallversteck. Das ist ganz eindeutig ein Notfall! Ich hoffe, davon wird dieses Gefühl, gleich ersticken zu müssen, vergehen, werden sich meine strapazierten Nerven wieder beruhigen. Und mein Herz? Wieso reagiert dieser dumme Muskel nur auf so widersinnige Weise? 

Unruhig sehe ich auf meine Uhr. Es ist noch gar nicht spät, vielleicht sollte ich noch nicht nach Hause und stattdessen in eine Bar gehen. Einen Whiskey kriege ich dort auch und wer weiß, möglicherweise findet sich eine noch viel bessere Ablenkung in Form einer willigen Frau. Dann wird bestimmt auch seine Stimme aus meinem Kopf verschwinden, dann werde ich seine merkwürdig grauen Augen nicht mehr vor mir sehen und alles wird wieder wie vorher. Ich hatte einfach schon viel zu lange keinen Sex mehr! Daran wird es mit Sicherheit liegen, dass sich alles verdreht anfühlt.

Er hat mir all diese Dinge an den Kopf geworfen und ich habe ihn als schwule Sau betitelt, gesagt, dass seine abartige Neigung pervers ist … nicht normal … weil einfach nichts an ihm normal ist. Schon allein diese Augen. Noch nie habe ich so graue Augen gesehen … 

„Scheiß Ding!“, brülle ich in den leeren Flur und balle die Hände zu Fäusten. „Setz dich endlich in Bewegung und bringe mich von hier weg!“ 

Meine Faust landet auf dem kalten Metall neben der Tür. Schmerz durchzuckt meine Hand, rast in Sekundenschnelle durch meinen Körper. Es überlagert für einen Moment dieses elende Gefühl in meinem Innern und mildert die Wut. Aber der Schmerz hält nicht lang genug an, als das ich mich beruhigen könnte. Ich möchte auf irgendetwas einschlagen, mich verletzen, ihn verletzen … die ganze Welt verletzen. Wenn doch nur endlich dieser Fahrstuhl kommen würde! 

Ich höre, wie sich die Tür hinter mir leise öffnet. Ich höre Schritte, die sich auf mich zu bewegen. Mein Name aus seinem Mund. Wie ein Hauch weht er zu mir herüber, nistet sich in meinen Gehörgang ein und verursacht eine Gänsehaut. Es ist nur ein Flüstern, aber mir kommt es vor, als könnte allein diese Stimme meine Welt zum Einstürzen bringen. 

„Toni … bitte! Es tut mir leid“ 

Ich schließe die Augen, spüre, wie mein Blut anfängt zu kochen. Eine Feuersbrunst rast durch meinen Körper, hinterlässt nichts als verkohltes Fleisch. Ich kann es direkt riechen! 

„Hau ab!“, bringe ich mühsam beherrscht hervor. 

Ich kann ihn nicht ansehen, starre die geschlossene Metalltür des Fahrstuhls an. Ein mattes Silbergrau, fast wie seine Augen. Jeder Muskel ist gespannt, alle Sinne sind auf ihn gerichtet. Sein Geruch dringt in meine Nase. Bleib weg von mir! Ich kann für nichts garantieren. 

Wieso dauert es so lange, bis der Fahrstuhl hier oben ist? Vielleicht sollte ich die Treppen nehmen, um endlich verschwinden zu können. Aber irgendetwas sorgt dafür, dass ich mich nicht rühren kann, dass ich nur voller Verzweiflung auf die Anzeige oberhalb der geschlossenen Türen starre, nur leider bewegen sich die Zahlen davon nicht schneller. 

Tatsächlich lässt Noah genug Abstand zwischen uns. Aber er ist immer noch da. Ich kann ihn spüren, fühle seine Augen in meinem Rücken. Seine Präsenz ist so deutlich, dass mir Schauer über den Rücken jagen. 

Endlich hält der Fahrstuhl auf der Etage. Die Türen öffnen sich viel zu langsam. Erleichtert trete ich ins Innere der Kabine, bleibe mit dem Rücken zur Tür stehen und lehne mich seitlich gegen die kalte Wand. Die Augen halte ich geschlossen, denn ich fürchte mich davor, ihn im Spiegel zu sehen. Alles, woran ich mich klammere ist, die Tatsache, dass es gleich vorbei ist. Wenn sich die Türen doch nur schließen würden, damit ich wieder in mein bisheriges Leben eintauchen kann. Ich kann es kaum erwarten, dass alles in seinen gewohnten Bahnen verläuft. Ich werde Noah vergessen, ihn aus meinem Gedächtnis verbannen. Es gibt nichts, woran ich mich jemals erinnern möchte, absolut gar nichts …

Ich atme tief durch, als sich der Fahrstuhl mit einem Ruck in Bewegung setzt. Verwundert stelle ich fest, dass ich seine Nähe immer noch spüren kann. Ruckartig öffne ich die Augen und blicke entsetzt auf den Spiegel. Noah steht hinter mir. Sein Blick ist starr auf mich gerichtet. Die Strahler an der Decke tauchen ihn in ein merkwürdiges Licht, lassen seine Augen genauso silbern erscheinen, wie die Wände um uns herum. Matt poliertes Metall, dazu die große verspiegelte Fläche, die es schier unmöglich macht, den anderen zu ignorieren. 

Noah sagt nichts, aber seine Augen bohren sich tief in mich hinein. Ich erwidere sein Augenspiel ebenso heftig und wünsche mir, dass Blicke wirklich töten könnten. Er würde einfach umfallen und ich wäre der Sieger. Der Sieger eines Spieles, in dem es keine Sieger gibt. Denn dieses Duell wird auf einer anderen Ebene ausgetragen, eine Ebene, die mir fremd ist, die mich mit Angst erfüllt und die Wünsche in mir zum Vorschein bringt, von denen ich nicht wusste, dass sie existieren. Wir stehen auf verschiedenen Seiten und so soll es auch bleiben. 

Er ist mir vollkommen egal, seine Anwesenheit ist mir egal, dass, was in seiner Wohnung passiert ist, spielt keine Rolle. Ich kann seinem Blick nicht länger standhalten, senke meinen Kopf und betrachte das Muster des Fußbodens.

Zum Glück dauert die Fahrt nicht mehr lange. Wir haben die Hälfte bereits geschafft. 

Ein Poltern lässt mich zusammenfahren, ein merkwürdiges Ruckeln, ein Krächzen … der Fahrstuhl steht, die Lichter flackern und für einen Moment ist es stockdunkel. Dann schaltet sich mit einem brummenden Geräusch eine Notlampe an. Ungläubig starre ich auf die blinkende Anzeige. 

Wir hängen irgendwo zwischen der vierten und fünften Etage fest. Panik macht sich in mir breit, als mir klar wird, dass Noah und ich … in diesem engen Raum … keinerlei Fluchtmöglichkeit … und vor allem, wer weiß, wie lange es dauert, bis jemand kommt, um uns zu befreien. Während ich noch dabei bin, das Ausmaß der Situation zu begreifen, hat Noah bereits den Notknopf gedrückt. Dann rutscht er an der Wand nach unten, zieht die Beine dicht an den Körper und sieht mich auffordernd an. 

„Das kann noch etwas dauern. Du hast doch nicht etwa Platzangst?“, fragt er leise. 

Ich erwidere nichts darauf, lasse mich, möglichst weit weg von ihm, ebenfalls auf den Boden sinken. Meinen Kopf lehne ich an die Wand und betrachte die Muster der Metallplatten. Die Lampe flackert unruhig. Ich hoffe, sie gibt nicht den Geist auf. 

Die Stille ist unheimlich, wird nur durch das Ächzen der Drahtseile unterbrochen, die uns und die Kabine davor bewahren, in die Tiefe zu stürzen. Es ist ein alter Fahrstuhl und ich bedauere jetzt noch mehr, nicht die Treppe genommen zu haben. Wie weit könnte ich jetzt schon von ihm entfernt sein? Hätte ich bereits das erste Glas Whiskey in der Hand? Ich schlucke hart, spüre wie ausgetrocknet meine Kehle ist.  

„Toni, was habe ich denn gemacht?“ 

Er klingt verzweifelt und so leise, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob ich ihn überhaupt richtig verstanden habe. Aber ich kann seine Augen spüren, die mich intensiv mustern. Ich möchte ihn anbrüllen, dass es genau das ist, was er macht. Er sieht mich an und verursacht dieses Kribbeln in meinem Körper. Ich kann nicht mehr klar denken, atme tief durch und ignoriere ihn weiterhin. Denn alles in mir schreit danach, auf ihn einzuprügeln, ihn zu verletzen ... So wie er mich verletzt hat, indem er mir meinen Rettungsanker genommen hat. Die Sicherheit, dass alles richtig war, woran ich bisher in meinem Leben geglaubt habe. 

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er noch einmal auf den Notknopf drückt. 

„Nur zur Erinnerung!“, kommentiert er sein Tun und lächelt dabei zögerlich. 

Eigentlich dachte ich, dass auf der andern Seite jemand sitzen würde, der sofort auf unseren Alarm reagiert, aber da habe ich wohl zu viel erwartet. In Zukunft werde ich einen großen Bogen um Fahrstühle machen. 

„Ich mag Fahrstühle. Wir haben, solange wie ich denken kann, in einem Haus mit Fahrstuhl gewohnt. Das erste Mal, da war ich vielleicht drei oder vier, sind meine Mutter und ich in einem stecken geblieben. Matze lag noch im Kinderwagen …“, er lacht leise und ich kann nichts gegen das Bild machen, das sich in meinem Kopf aufbaut. Matze als Baby! So sehr ich mich bemühe, den Bart kriege ich einfach nicht weg. Dafür war mir bis eben gar nicht klar, dass Noah der ältere Bruder ist. Ich bin irgendwie immer davon ausgegangen, dass Matze es wäre. 

„Wir kamen gerade vom Einkaufen. Kurz vor der achten Etage fing er an zu hoppeln und dann rührte er sich nicht mehr. Ich fand es total spannend, aber meine Mutter reagierte ziemlich panisch, drückte wie eine Irre den Notknopf und hämmerte gegen die Tür. Matze schlief, während ich mich auf den Boden setzte und darauf wartete, was passieren würde. Ich war weder ängstlich noch panisch, was vielleicht an meinem Alter lag. Es war eher wie ein Abenteuer für mich, keine Ahnung … Auf jeden Fall wurden wir recht schnell befreit. Meine Mutter meckerte den Hausmeister an, aber ich freute mich, denn er drückte mir einen Schokoriegel in die Hand, weil ich so tapfer war.“ 

Noah fängt erneut zu lachen an. Ich mag sein Lachen und habe alle Mühe nicht darauf zu reagieren. Aber ich sehe ihn so verdammt deutlich vor mir, wie er den Hausmeister mit seinen grauen Augen ansieht und stolz die Schokolade entgegen nimmt. Ich wünschte, ich würde nur zuhören, weil ich keine andere Wahl habe, denn am liebsten würde ich noch viel mehr von ihm erfahren wollen. Es ist fast, als kann er meine Gedanken lesen, denn er setzt erneut zum Sprechen an. 

„Von da an war mein Interesse für Technik geweckt! Ich hoffte bei jeder Fahrt, dass der Fahrstuhl wieder stehen bleiben würde. Aber leider hatte ich erst Jahre später wieder Glück. Wir zogen damals hier her. Das Haus war gerade neu gebaut, der Fahrstuhl glänzte silbern und war technisch auf dem neuesten Stand. Zuerst war ich ziemlich unglücklich, denn meine bereits erworbenen Kenntnisse ließen sich nicht so ohne Weiteres übertragen. Aber es dauerte nur knapp zwei Monate, dann steckte er fest. Ich war zusammen mit ein paar anderen Leuten eingeschlossen, darunter auch ein Mädchen, das sofort zu heulen anfing und kaum von ihrer Mutter getröstet werden konnte. Jemand drückte den Notruf, aber es dauerte eine ganze Weile, bis irgendwer antwortete und dann noch mal mindestens eine Stunde, bis die Techniker kamen. Die Zeiten mit einem Hausmeister waren vorbei, hier wird das Signal an einen Wachdienst übermittelt. Und bis die reagieren, das kann dauern …“

„Wieso erzählst du mir das alles?“, unterbreche ich ihn schroff. 

Noah zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung, ich dachte, bevor wir hier nur schweigen … Vielleicht wollte ich dir auch einfach nur zeigen, dass es keinen Grund zur Panik gibt. Irgendwann kommt schon jemand!“ 

„Panik? Ich habe keine Panik, also kannst du auch einfach den Mund halten“, schnaufe ich verächtlich.

„Schade, ich hätte dir gern noch erzählt, wie ich herausgefunden habe, dass man den Fahrstuhl manipulieren kann. Ziemlich praktisch, wenn man keinen Bock auf Schule hat. Eine bessere Ausrede gab es fast nicht. Okay, zu oft konnte ich das nicht machen, denn leider kam immer der gleiche Techniker und ich glaube, der hat geahnt, dass ich keineswegs jedes Mal zufällig im Fahrstuhl war.“ 

Jetzt lacht er laut und seine Fröhlichkeit ist ansteckend. Fast bewundere ich ihn dafür, dass er so leicht von dem, was in seiner Wohnung passiert ist und unserer Gefangenschaft im Fahrstuhl wechseln kann. Ich kann nichts dagegen machen, meine Mundwinkel verziehen sich von ganz allein zu einem Schmunzeln.  

„Ich habe es gesehen!“, flüstert er prompt. Ich schließe die Augen, spüre, dass von meiner Wut gar nichts mehr übrig ist. Ich will sie wieder haben, will auf ihn wütend sein. 

Ich bin nicht schwul. Dieser Satz verliert zwischen den engen silbergrauen Wänden an Bedeutung, löst sich nahezu in Luft auf. Ich will nicht, dass er dieses Kribbeln in meinem Bauch auslöst, und versuche an irgendeine Frau aus meiner Vergangenheit zu denken. Kurz bin ich versucht, mein Smartphone aus der Tasche zu holen. Ich habe die Bilder der letzten Party noch drauf. Wie hieß die heiße Braut, mit der ich aufs Klo verschwunden bin? Sabine oder Carmen? Anna? Spielt doch keine Rolle … wichtig ist nur, dass sie verdammt heiß war. Lange schwarze Haare, feuerrote Lippen und eine ordentliche Oberweite. Der Sex war … Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, aber ich hatte überall an meinem Hemd diesen verdammten Lippenstift und Kratzer von ihren mörderischen Fingernägeln auf dem Rücken. Was ist mit Sandra? Wir waren immerhin fast zwei Monate zusammen. Der Sex war nicht schlecht gewesen, allerdings ging mir ihre Kontrollsucht auf die Nerven. Und am Ende war ich froh, dass ich sie los war. 

Aber eigentlich verblasst jede Erinnerung allein durch Noahs Augen. Seine bloße Anwesenheit macht die Bilder kaputt, schürt ein Verlangen, dem ich auf gar keinen Fall nachgeben werde. Wütend sehe ich ihn an. Er hat die Augen geschlossen, knabbert gedankenverloren auf seiner Unterlippe herum. Ein paar Strähnen seiner schwarzen Haare hängen wirr in seinem Gesicht. Er sieht verdammt sexy aus. Sexy? Scheiße, habe ich tatsächlich gerade dieses Wort gebraucht? Frauen sind sexy! Doch Noah ist ein Mann und er stellt alles da gewesene in den Schatten, nur allein mit seiner Anwesenheit.

Panik kriecht in mir hoch, nimmt mir die Luft zum Atmen. Ich starre auf die Knöpfe an der Wand, betrachte die Zahlen, frage mich, ob es sinnvoll ist, jeden einzelnen zu drücken. Vielleicht setzt sich der Fahrstuhl ja davon wieder in Bewegung. 

Instinktiv sehe ich zur Uhr. Wie spät war es, als wir eingestiegen sind? Es fühlt sich nach einer Ewigkeit an, aber vermutlich sind es erst zehn, vielleicht fünfzehn Minuten. 

„Sollte sich da nicht langsam jemand melden?“, frage ich tonlos. 

Meine Stimme klingt rau und fremd. Ich räuspere mich und verspüre unglaublichen Durst. Dieses ohnmächtige Gefühl nimmt noch zu, als plötzlich Bewegung in Noah kommt. Ehe ich mich versehe, hockt er direkt vor mir. Ich versuche seinem Blick zu entgehen, aber ich werde wie magisch von dem Grau gefangen genommen. Es erinnert mich an geschmolzenes Metall, wie in diesen Terminatorfilmen, wenn sie sich auflösen. Unsicherheit macht sich in mir breit, meine Kehle ist wie zugeschnürt, denn ich weiß nicht, was er vorhat. 

„Toni?“ 

Ich spüre seine Hand auf meinem Arm. Ein Kribbeln rinnt durch meinen Körper, bringt meine Nerven zum Flattern. Ich betrachte die Verbindung, die Noah geschaffen hat und die meine Haut verbrennt. Er soll die Hand wegnehmen, soll mich in Ruhe lassen, aber ich kann mich nicht gegen das warme Gefühl in mir wehren, kann nicht mehr kämpfen, weil ich nicht weiß, wogegen ich kämpfe. Wieso tut er mir das an? Wieso quält er mich … uns so? Ich versinke in seinen silbergrauen Augen, löse mich ebenso auf, wie der Terminator. 

„Ich bin nicht schwul!“, würge ich mühsam hervor. 

„Spielt das denn eine Rolle?“, erkundigt er sich leise. 

Ich möchte aufbrausen, ihm tausend Argumente um die Ohren hauen, wenigstens mit dem Kopf nicken, aber ich kann es nicht. Ich kann nur leise seufzen und den Blick abwenden. Mein Kopf ist leer, alles, was bis eben noch so wichtig war, hat sich anscheinend in Luft aufgelöst. Ich fühle mich seltsam betrunken, wirr und verunsichert. Vielleicht bekommen wir zu wenig Sauerstoff und spüren die ersten Auswirkungen einer Kohlenmonoxidvergiftung. Meine Hände habe ich so fest ineinander verschränkt, dass die Knöchel schon weiß hervortreten und doch schaffe ich es nicht, sie zu lösen. 

Ich weiß nicht, was er damit bezweckt, als er sich sein Shirt über den Kopf zieht. Gespannt halte ich die Luft an, fühle, wie das Blut durch meinen Körper rauscht. Seine Hände legen sich auf meine, versuchen die Verkrampfung zu lösen. Für ihn scheint es ganz leicht zu sein, denn ich habe keine Kraft für Widerstand. Noah nimmt meine Hand und legt sie auf seine linke Brust. Ich fühle die harten Muskeln, aber auch die weiche Haut unter meinen Fingern. Stöhnend entlasse ich die zurückgehaltene Luft aus meinem Lungen. 

„Kannst du es fühlen?“, wispert er.

Wie von allein bewegen sich meine Finger über seine glatte Haut. Ich verfolge mit den Augen jede Bewegung, spüre, wie mein Herz wild zu klopfen beginnt. Vorsichtig berühren meine Fingerspitzen seine Brustwarze, reiben leicht darüber. Noah seufzt leise. Es ist ein unglaubliches Gefühl, seine Stimme scheint direkt in meinen Unterleib zu fließen, bringt meinen Schwanz dazu, sich zu regen. Wegen eines Mannes! Ich versuche, mich daran zu erinnern, dass ich so was niemals machen würde, dass mich ein Mann nicht erregen kann. Aber es ist gar nicht irgendein Mann, es ist Noah und … Ich hebe den Blick und unsere Augen treffen sich erneut. Unsicher knabbert er auf seiner Unterlippe herum. Ich würde so gern seine Zähne durch meinen Mund ersetzen, die geschundenen Lippen mit meinen liebkosen … ich …

„Hallo! Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“, ertönt eine blecherne Stimme im Raum. Erschrocken fahren wir auseinander. Noah reagiert schnell und springt auf, um der Stimme im Lautsprecher zu antworten. 

„Ja, uns geht es gut. Wie lange dauert es denn noch?“

„Wir überprüfen gerade die Technik, aber es scheint, als wenn wir jemanden vor Ort schicken müssten“, erwidert der andere. 

Das klingt nicht danach, als wenn wir es bald geschafft hätten. Ungeduldig erhebe ich mich ebenfalls und stelle mich neben Noah. 

„Und im Klartext? Wie lange sind wir hier noch eingesperrt“, brumme ich in den Lautsprecher.  

„Wir tun, was wir können. Aber ein bisschen Geduld werden Sie noch haben müssen“, bekomme ich zur Antwort. 

Als ich ungehalten darauf reagieren will, greift Noah nach meinem Arm und schüttelt den Kopf. 

„Danke, das ist sehr nett“, wirft er schnell ein. 

„Geht bald los …“, ertönt es unbestimmt und dann knackt es kurz und es wird still in der Leitung. 

Ich knurre, sage aber tatsächlich nichts weiter dazu. Stattdessen fällt mein Blick auf seine noch immer nackte Brust. Ohne darüber nachzudenken, gleiten meine Finger erneut über seine kräftige Brustmuskulatur. Er macht viel Sport, das ist nicht zu übersehen. Allerdings hält er vom Mountainbiking nichts, sonst wäre er doch mit den anderen mitgefahren. 

Meine Augen heften sich auf seine Brustwarzen. Harte, kleine, dunkelrote Knubbel, die ich nicht nur mit den Fingern berühren möchte. Am liebsten würde ich mit der Zunge darüber lecken, ein wenig daran saugen, erkunden, wie es sich anfühlt. Das ist absolut verrückt. Meine Hände gleiten tiefer. Noah spannt den Bauch an, lässt ein deutliches Sixpack erscheinen. Wieso gefallen mir diese harten Muskeln? Wieso beschert mir der Anblick einen Ständer, bringt mein Blut zum Kochen?

Noahs leises Stöhnen und das hektische Auf und Ab seines Brustkorbes treiben mich voran. Es sind meine Hände, die diese Reaktion bei ihm hervorrufen und ich will mehr davon …

Am Bund seiner Hose angelangt zögere ich, aber da sind plötzlich Noahs Hände, die sich auf meine legen und mich aufhalten. Verstört sehe ich ihn an. 

„Hältst du das für eine gute Idee? Vor ein paar Minuten hast du mich noch als schwule Sau betitelt und ich dachte, du würdest mich verprügeln …“

Seine Worte stürzen wie Eiswasser auf mich herein. Ich weiche entsetzt von ihm zurück, lehne mich an die gegenüberliegende Wand und schließe die Augen. Mein Herz wummert wild in meiner Brust. Die Szene in seiner Wohnung erscheint mir so weit entfernt und doch ist es so nah, so real. Dabei weiß ich gar nicht, was genau passiert ist, wie ich mich so gehen lassen konnte. Hätte ich ihn wirklich fast verprügelt? Wir haben doch nur diesen Bericht über Regenbogenfamilien im Fernsehen gesehen. Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas gibt und meine Vorstellung von Familie ist eben eine andere … Und dann lief alles aus dem Ruder und ich habe mich in die Ecke gedrängt gefühlt, weil er diese Sehnsucht in mir geweckt hat. 

Vielleicht liegt es an dem engen Raum und an der Tatsache, dass ich nicht vor Noah fliehen kann, aber auf einmal erscheint mir alles so unwichtig … Vielleicht kann Familie so viel mehr sein … Bunt oder grau, Hauptsache man wird geliebt und kann diese Liebe zurückgeben. 

Bei dem Gedanken fängt es an, in meinem Bauch wie verrückt zu kribbeln. Ist es wirklich so einfach? Ohne zu überlegen überwinde ich die kleine Distanz und drücke Noah gegen die Wand. Er keucht erschrocken auf und ich nutze die Gelegenheit, um meine Lippen auf seinen Mund zu pressen. Es dauert einen Moment, ehe er reagiert, aber dann schlingt er seine Arme um meinen Hals, zieht mich näher an sich. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sich Küsse so wunderbar anfühlen können. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein und bringt mich um den Verstand. Es ist, als hätte jemand in meinem Kopf einen Schalter umgelegt … falsch in richtig verwandelt … Etwas, dass sich so dermaßen gut anfühlt, an dem kann nichts verkehrt sein. Jemand, der so heiß und sexy aussieht, der mich so tief in meinem Inneren berührt, wie es noch niemand geschafft hat, muss doch einfach derjenige sein, nach dem ich suche. 

Es ist, als wenn der Fahrstuhl ungebremst mit uns in die Tiefe rasen würde. Die Wände verschwimmen vor meinen Augen, alles ist silbergrau … Seine Augen leuchten, als wir uns einen Moment lang ansehen. Ich möchte ihn fühlen, reibe mich an ihm, spüre, wie sich sein Becken gegen mich drängt. Meine Hände suchen ganz von allein einen Weg in seine Hose. Diesmal hält mich Noah nicht auf, sondern fummelt ebenfalls am meinem Reißverschluss. Wir keuchen beide gleichzeitig auf, als wir die Härte des anderen berühren. Ich hatte noch nie einen fremden Schwanz in meiner Hand, aber es fühlt sich sehr viel besser an, als ich gedacht habe. Vorsichtig fahre ich über seinen Schaft, spüre die Adern und die samtige Haut. Noah drängt sich gegen mich, imitiert meine Bewegungen. Ich weiß nicht, worauf ich mich zuerst konzentrieren soll. Das, was meine Hand macht, oder die unendlich geile Reibung, die seine Finger an mir vollführen. Ich verglühe, möchte am liebsten laut schreien, sofort kommen und es doch noch eine Weile herauszögern. 

Immer wieder suche ich nach seinen Lippen, berausche mich an seinem Geschmack, lasse mich auf das Spiel seiner Zunge ein. 

Ich spüre Noahs Hand an meiner. Er sorgt dafür, dass sich unsere Schwänze berühren. Keuchend starre ich nach unten, kann die Augen nicht von dem Bild abwenden, welches sich mir bietet. Das Gefühl ist überragend, noch nie da gewesen. Noah reibt uns mit kräftigen Strichen, treibt uns voran. Ich klammere mich mit beiden Händen an seinen Schultern fest, stöhne gegen seinen Hals und spüre, wie meine Hoden sich zusammenziehen, wie kleine Funken die Nervenenden in meiner Wirbelsäule entzünden. 

„Mehr …“, feuere ich ihn an und unterstütze ihn doch wieder mit meiner Hand. Ich will spüren, wie er kommt, wie es sich anfühlt.

„Ja …“, haucht er und beißt mir in den Hals. Heiß rinnt sein Sperma über meine Finger. Stöhnend werfe ich den Kopf in den Nacken und komme ebenfalls. 

Schwer atmend lehne ich mich gegen Noah und küsse seine Wange. 

Der Rausch ebbt allmählich ab und ich frage mich, was wir hier gemacht haben und vor allem warum es sich so absolut perfekt angefühlt hat. 

„Hab Taschentücher in meiner Hosentasche“, murmelt er mit geschlossenen Augen. Ich weiche ein Stück zurück und Noah bückt sich, denn seine Hose ist irgendwann bis zu seinen Knöcheln heruntergerutscht. Er zieht sie hoch, sucht nach den Tüchern und reicht mir eines davon. Notdürftig machen wir uns sauber. Der Geruch von Sperma dringt mir in die Nase … seins und meins … und es ist erregend und unheimlich zugleich. 

„Es tut mir leid“, murmle ich unsicher. Ich spüre, wie Kälte in mir aufsteigt, und bekomme eine Gänsehaut. Noah nimmt meinen Kopf in seine Hände, zwingt mich, ihn anzusehen. Seine Lippen glänzen dunkelrot und verführerisch. Ich möchte sie so gern küssen, möchte noch so viel mehr mit ihm tun und kann doch nichts dagegen machen, dass dieses merkwürdige Gefühl in mir wieder überhand nimmt.  

„Was meinst du? Das, was gerade zwischen uns passiert ist oder das davor? Was ist, wenn sich die Türen des Fahrstuhls wieder öffnen?“ 

Er sieht mich provozierend an, während ich einen Moment brauche, bis seine Worte mein Gehirn erreicht haben. 

„Noah … ich …“, nuschle ich und weiß überhaupt nicht, wie ich in Worte fassen soll, was ich fühle oder was in mir vorgeht. 

Noch ehe ich meine Gedanken sortiert habe, lässt ein Knacken im Lautsprecher uns auseinander fahren. 

„Es geht los“, sagt die gleiche, leicht blechern klingende Stimme. Im selben Moment spüren wir ein Rucken, die Lampe über uns brummt und der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung. 

Mir ist schwindelig, aber ich bin vor allem erleichtert, dass wir endlich aus diesem engen Kasten kommen. 

Noah bückt sich, hebt sein Shirt auf und zieht es über. Er hält den Blick gesenkt, steckt die Hände in die Hosentaschen und dreht sich von mir weg. Wir schweigen. Ich beobachte, wie die Zahlen der Anzeige kleiner werden. Es ist fast wie ein Countdown. Die Frage ist nur, was mich am Ende erwartet. Ich könnte gehen … weglaufen. Den Plan, der mir vor ein paar Minuten noch so genial erschien in die Tat umsetzen. Ist wirklich erst so wenig Zeit vergangen? Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. 

Der Fahrstuhl hält an, die Türen öffnen sich. Zwei Männer in dunkelblauen Arbeitsanzügen grinsen uns an. 

„Alles klar mit Ihnen?“, fragt der eine. 

Wir nicken und treten in die Freiheit.

„Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, fügt der andere hinzu. 

Ich zucke nur mit den Schultern, atme tief durch und spüre so etwas wie Erleichterung in mir. Aber da ist auch ein bitterer Beigeschmack, denn Noah wendet sich von mir ab und geht in Richtung des Treppenaufgangs. Unschlüssig bleibe ich stehen und sehe ihm hinterher. Unweigerlich bleibt mein Blick auf seinem Hintern hängen. Ist es nicht das, worauf schwule Kerle stehen? Ein knackiger, kleiner, runder Arsch? Erneut versuche ich, das Bild einer Frau heraufzubeschwören. Natürlich mag ich es auch von hinten. Ich liebe doggystyle … aber das hier ist was anderes … Das ist Noah und es ist das Gesamtpaket, das mich aus meiner gewohnten Umlaufbahn geschossen hat. Es ist, als könnte ich noch immer seine Lippen auf meinen spüren, sein leises Stöhnen hören und seine warme Haut spüren. Hatte ich mir im Fahrstuhl nicht gewünscht, über seine Brustwarzen zu lecken? Das habe ich noch gar nicht ausprobiert und … da ist so viel anderes, was ich noch nicht probiert habe, was mich aber augenblicklich in Erregung versetzt. 

Ich starre auf die Tür, hinter die Noah soeben verschwunden ist. Wieso stehe ich hier herum, anstatt ihm zu folgen? 

„Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen ziemlich blass aus ...“, reißt mich einer der Monteure aus meiner Starre. 

„Was?“, frage ich orientierungslos und füge ein „Nein, geht schon“ hinterher, bevor ich mich in Bewegung setze. 

„Noah“, rufe ich, stoße die Tür auf und renne die ersten Stufen nach oben. 

„Noah, warte kurz!“

Ich kann seine Schritte deutlich über mir hören und beschleunige noch ein wenig mehr. Mein Herz rast und das Atmen fällt mir schwer, als ich in der sechsten Etage bin. Ich habe eindeutig zu viel Zeit hinter meinem Schreibtisch verbracht. Im Gegensatz zu Noah, der ohne auf mich zu achten, weiter nach oben geht. 

„Bleib stehen“, bitte ich schnaufend und halte mich am Geländer fest, aber er reagiert nicht. Vielleicht ist es das, was mich antreibt, was Kraftreserven in mir aktiviert. Ich werde nicht kampflos aufgeben, weil dieser Kampf noch nicht beendet ist. Nicht hier und jetzt, nicht, bevor ich nicht weiß, was das in mir ist. 

Kurz bevor er hinter seiner Wohnungstür verschwindet, habe ich ihn eingeholt. 

„Lauf nicht vor mir weg …“, flüstere ich atemlos. 

„Ich laufe nicht weg“, brummt er, „Ich habe dein Schweigen nur richtig gedeutet. Es gibt nichts mehr dazu zu sagen und du …“

Ich unterbreche sein sinnloses Gerede, indem ich ihn küsse. Zuerst will er mich von sich wegdrücken, aber dann seufzt er herzzerreißend und klammert sich an mir fest. 

„Du hast nicht richtig zugehört“, raune ich gegen seinen Mund. 

Er nickt und presst mich an sich. Ich schiebe uns in seine Wohnung und verschließe die Tür. 

Bin ich schwul? Egal! Ich bin verliebt! Verliebt in einen Mann. Verliebt in Noah! 


Das war es mit den duften Storys. Wir hoffen, euch gut unterhalten zu können und freuen uns natürlich über Rückmeldungen und Rezensionen. Bald wird es schon neue Kuschelgangkreationen geben. Haltet die Augen offen. Geplant ist zum Beispiel ein Adventskalender. 
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Das ist die Kuschelgang:

 

Karo Stein - wohnt in einer geschichtsträchtigen Stadt im nördlichen Harzvorland. Sie schreibt mit großer Begeisterung Gay-Romance. Bisher sind von ihr ein Roman und einige Kurzgeschichten in verschiedenen Anthologien erschienen. Neben dem Schreiben steht vor allem ihre Familie im Vordergrund.  

Caitlin Daray - ein Ruhrpott-Kind, das sich nicht entscheiden kann, ob es lieber zeichnen oder schreiben soll. Also macht sie beides. Nach der Veröffentlichung eines Werkes für eine homoerotisch angehauchte Manga-Anthologie, versucht sie ihr Glück in der Literatur. Ihre Schwerpunkte liegen in Fantasy, garniert mit einer guten Portion Gefühl und Humor. 

Karolina Peli - geboren in Süddeutschland, lebt an der Grenze zu Unterfranken in Hessen. Seit ein paar Jahren schreibt sie in verschiedenen Genres, bevorzugt Homoerotik, kleine und auch schon mal längere Geschichten. Bisher sind Geschichten von ihr in drei Anthologien erschienen. 

Moos Rose - Angefangen hat alles mit einer ungünstigen Kombination aus einem einsamen Samstag und dazugehörigem TV. Inzwischen sind ein paar Gay-Romance-Storys draus geworden und nun darf ich Teil dieser tollen Anthologie sein.  

Ashan Delon - lebt mit ihrer Familie in einer Kleinstadt in Bayern und schreibt schon seit ihrer Jugend mit wechselnden Genres. Seit einigen Jahren findet sie in der Homoerotik ihre schriftstellerische Erfüllung. In ihren romantischen Geschichten vermischt sich auch gerne Reales mit Fantasyelementen. Aus ihrer Feder entstanden bereits ein Fantasyroman und einige Kurzgeschichten, die unter anderem auch auf bekannten Internet-Portalen zu lesen sind. 

Chris P. Rolls - schreibt vorwiegend Gay Fantasy und Romance. Sie lebt in Mecklenburg-Vorpommern, dessen Landschaft sie immer wieder inspiriert. Neben dem Schreiben arbeitet sie als Reitlehrerin/Pferdetrainerin, züchtet und bildet Arabische Vollblüter aus.  

Kataro Nuel - Ich bin eigentlich eine richtige Leseratte. Zum Schreiben kam ich mehr durch Zufall. Auf der Suche nach etwas Lesbarem bin ich über eine Plattform gestolpert, auf der man sich schreibtechnisch verwirklichen konnte. Mein Herz ging auf, Bücher, wo man nur hinsah. Durch Autoren, mit denen ich dort in Kontakt kam, wurde mir Mut zugesprochen, es doch selbst mal zu versuchen. Es war eine Überwindung zu schreiben, doch nach den ersten positiven Rückmeldungen, bei kleineren Gedichten etc. probierte ich mich auch an Kurzgeschichten. Mir fällt das Schreiben nicht gerade leicht. Jedoch hat es mir eine Tür, zu einer anderen Welt geöffnet.

Gerry Stratmann - Durch Zufall stieß ich vor knapp drei Jahren auf eine Plattform für Leser und Autoren. Als leidenschaftlichem Leser boten sich mir ungeahnte Möglichkeiten. Durch einen Autor ließ ich mich verleiten, selbst Gedichte zu schreiben. Nach viel gutem Zureden wagte ich im September 2011 den Schritt in die Öffentlichkeit. Es folgten homoerotische Kurzgeschichten, ein Thriller und diverse dramatische Erzählungen. Zurzeit arbeite ich an zwei Romanen. Das für mich schönste Erlebnis im Jahr 2012 war die Veröffentlichung meiner Kurzgeschichte „Custom Painting mit Würze“. Sie ist in der Anthologie „Kräuter-Code“ des Incubus Verlages erschienen. Bisher waren mein Motorrad, Kino, Musik und Lesen meine liebsten Beschäftigungen. Alles hat sich geändert. Kaum habe ich ein bisschen freie Zeit, sitze ich am PC und schreibe, schreibe, schreibe. Was gibt es sonst noch über mich zu sagen? Geboren 1986 im Sternzeichen Zwilling. Aufgewachsen in einer nordrheinwestfälischen Kleinstadt, hat es mich vor 6 Jahren in eine bekannte Metropole verschlagen. Ich bin verheiratet und versuche, das Leben zu genießen. 

Ingrid Kunantz - beheimatet am Nordrand der Eifel, in einer Stadt, die sich auch „Das Tor zur Nordeifel“ nennt, versteckt die sich gerne und oft hinter Buchrücken. Nachdem sie sich über so manche Fehler auf den bedruckten Seiten aufgeregt hat, versucht sie nun diese, neben ihrem Hauptberuf als Helferin der Zahnfee, noch etwas mehr zu eliminieren. Und so hat sie sich in die Kuschelgang eingeschlichen. 
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